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1 v. 1 


Me 
AJ 
RN EN 


AH 


Zur Einführung. 


ls unſere nun ſchon fünfundſiebzig Jahre alte treue 
T Haushälterin, die „Nette“, bei ihrem fünfzigjährigen 
Dienſtjubiläum in das Feſtzimmer trat, aus dem ihr 
von dem Gabentiſche eine aus brennenden Kerzen ge— 
bildete „50“ entgegenleuchtete, da zögerte ſie auf der 
Schwelle. Stilles Sichbeſinnen glitt über das liebe, 
alte Geſicht. „Nun danke ich erſt noch meinen Eltern 
und Eurer Großmutter,“ ſo ſagte ſie vor ſich hin — beide 
waren längſt geſtorben —. „Meinen Eltern, daß ſie 
mich geſund ins Leben geſetzt haben, und der Großmutter, 
der Frau Rechtsanwalt, daß ſie die viele Geduld mit mir 
gehabt hat, daß ich ordentlich was gelernt habe.“ 

Was dieſe ſchlichte Frau in tiefſter Seele als Dank 
ausſprach gegen die, die ſie einſt ins Leben und in die 
Arbeit eingeführt hatten, das umſchließt im Grunde 
genommen alles Weſentliche unſerer Erziehungsaufgaben, 
alles Weſentliche unſerer Pflichten als Eltern: 

Geſunden Kindern das Leben zu geben, das 
ſollte zunächſt Wunſch und Ziel der Eltern ſein. 

Die rechte, echte Kulturgeduld in ſich aufzu⸗ 
bringen, um die in den Kindern vorhandenen Anlagen 
ungeſtört durch heftiges Eingreifen und erkünſtelndes 
Drängen frei werden und wachſen zu laſſen, ſie mit 
leicht nachhelfender Hand zu immer reinerer Entfaltung 
zu führen, dem Kinde Entwicklungshemmungen in ſeiner 
Umgebung oder auch wohl in ſeiner eigenen Natur über⸗ 
winden zu helfen, ihm von außen her kommende ſchä— 
digende Einflüſſe, die ſein Wachstum erſticken oder be⸗ 
einträchtigen könnten, nach Möglichkeit fernzuhalten, 
bis es erſtarkt iſt, ſelbſt Widerſtand zu leiſten, das ſei 
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das weitere Ziel, dem Eltern zuſtreben. Aus dem ſich 
unbewußt entwickelnden Kinde, das, von anderen 
verſorgt und behütet, noch ohne viel eigenes Zutun 
herauswächſt aus den erſten, unbeholfenen Zeiten ſeines 
Erdendaſeins, bildet ſich dann in der Hand der Eltern 
und Erzieher allmählich der bewußt tätige, bewußt 
Selbſtzucht und Selbſtbeſtimmung übende Menſch, der 
feine körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten ſel bſt 
zu entdecken und weiter zu entwickeln gelernt hat, 
dem wir deswegen den Willen zum Leben 
ſtärken, den wir aber auch die Grenzen ſeiner Kraft 
und ſeines Könnens erkennen lehren müſſen, damit er 
ohne Selbſtüberhebung, aber auch ohne Selbſtunter⸗ 
ſchätzung ſeinen Platz im Leben auswähle oder den 
ihm zugewieſenen freudig auszufüllen verſuche. 

Für jeden Menſchen, ſei er wie er ſei, gibt es einen 
Platz, auf dem er zu leben und zu wirken hat, im engeren 
oder weiteren Kreiſe, in ſtillem Sichbeſcheiden, un⸗ 
bemerkt faſt von anderen, oder auch hinaustretend in 
die Offentlichkeit zu mehr oder weniger erfolgreichem, 
mehr oder weniger Aufmerken verurſachendem Wirken. 
Nicht nur in beruflichem Leben aber wurzelt des 
Menſchen Bedeutung; ſeine Art entfaltet ſich daneben 
in alledem, was er außerhalb des Berufes als Menſch 
für andere Menſchen zu werden verſteht, im Geben und 
Nehmen, in Sorgen und Lieben, in Mitleiden und in 
frohmachendem Miterleben. 

Dieſe doppelte Möglichkeit, ſich zu entfalten, auf 
andere und für andere im Leben zu wirken, ſei des⸗ 
wegen bei der Erziehung ins Auge gefaßt. 

Viel tiefer und bedeutungsvoller iſt im Vergleich zu 
maſchinell oder geſchäftsmäßig zu handhabender, daher 
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unperſönlich gearteter Berufsarbeit häufig das, 
was ſich in privaten Beziehungen, im perſön⸗ 
lichen Leben, in der Familie, im Freundeskreis, in 
ehrenamtlichem Wirken, auch in Vereins- oder Partei⸗ 
arbeit an friſcher, lebenerweckender Kraft oder an hin⸗ 
gebender Treue in einem Menſchen zeigt, als das, was 
er in ſeinem Berufe als Eigenes in Tat umſetzen kann. 
Darum ſoll man nicht nach der Berufsarbeit allein ur⸗ 
teilen. Nicht immer liegt darin des Menſchen Haupt⸗ 
bedeutung und Hauptwirkungsfeld. 

Sicher iſt Erwerbsarbeit, iſt berufliche Tüchtigkeit 
Vorbedingung zur Beſchaffung der Exiſtenzmittel, iſt 
Lebensinhalt, Lebensaufgabe für viele. Nicht jeder Menſch 
aber konnte den Beruf ſo wählen, daß er ſeine beſten 
Kräfte darin auswirken kann, nicht jeder Beruf gibt 
tieferen Anlagen freien Spielraum. Troſtreich iſt es in 
ſolchem Falle, daran zu denken, daß ſich des Lebens 
Reichtum auch noch neben dem Berufe entfalten und 
auch dem Erſatz geben kann, der ſich im Berufswirken 
nur wie ein Teil einer Maſchine, der ſich unfrei, einge⸗ 
ſchränkt, unbefriedigt fühlt. Ergänzend, vertiefend tritt 
das private Leben zu dem Berufsleben hinzu, birgt oft 
ſogar die reineren Werte. Und in ſozialem, in politiſchem 
Wirken, als Bürger eines Staates, den jeder mit zu ge⸗ 
ſtalten berufen ſein ſollte, wird auch dem einfachen 
Manne die Möglichkeit weiterreichenden Einfluſſes, er⸗ 
weiterter Intereſſenteilnahme gegeben. 

Noch Tieferes gilt es deswegen im Menſchen zu ent⸗ 
wickeln, als nur Fachwiſſen, nur berufliche Tätigkeit. 

Jeder Menſch — ein „Gedanke Gottes“. 
Ein Gedanke, den jeder einzelne durch ſein ganzes 
Leben hindurch immer klarer zu erkennen, immer tiefer 
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zu erfaſſen, immer reiner auszugeſtalten trachten ſollte, 
bis zu der in einem jeden vorhandenen, bei einem jeden 
aber verſchiedenartig, enger oder weiter gezogenen 
Grenze ſeiner Entwicklungs möglichkeit. 

Nach zwei Richtungen hin kann dieſe Entwicklung 
gehen: | 

Nach außen ſich auswirkend wächſt der Menſch an 
Schärfe des Beobachtungsvermögens, an Geſchicklichkeit 
und Sicherheit, die Umwelt zu verſtehen und zu be⸗ 
herrſchen, an Fähigkeit, ſein Wollen umzuſetzen in Tat. 

Nach innen ſich vertiefend werden in ihm immer 
neue, wertvolle Kraftquellen erſchloſſen, wird vorhan⸗ 
denes Sehnen zu immer reinerem Streben geläutert, 
wird der Wille immer feſter in Ewigkeitsgedanken ver⸗ 
ankert. | 

Immer klarer und beglüdender kommt in dem Men⸗ 
ſchen bei ſolch doppelzieliger Entwicklung das Gefühl 
der Ehrfurcht zur Herrſchaft vor der in allem 
Lebendigen geheimnisvoll wirkenden ewigen Kraft, deren 
Werkzeug jedes einzelne Volk, jeder einzelne Menſch 
werden kann. Und zugleich das Gefühl der Freude, 
dieſer Kraft Helfer zu ſein, von ihr erfüllt an eigener 
Verinnerlichung und Vertiefung wie an Umgeſtaltung 
und Höherwandlung der Umwelt arbeiten zu dürfen. 

Nicht lebensfremde, Leben und Schaffen verneinende 
Träumer wollen wir erziehen, nicht Überidealiſten, die 
hilflos der Wirklichkeit gegenüberſtehen, die es verſäumen, 
im rechten Augenblicke, wo es not tut, kräftig anzupacken, 
aber auch nicht nüchterne Rechner, platte Wirklichkeits⸗ 
menſchen, gewinnſüchtige Egoiſten. Mit ſeeliſchem Fein⸗ 
empfinden, mit Vertiefung und Verinnerlichung kann 
froher Schaffenswille ſehr wohl Hand in Hand gehen. 
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Das Auge, das über den Alltag hinaus auf Ewiges zu 
ſchauen lernte, braucht die kleinen Werte im Leben, 
braucht auch den einzelnen Menſchen deswegen nicht 
gering zu achten und zu überſehen. Und wer die 
geiſtigen, die ſeeliſchen Kräfte in ſich verfeinerte und 
ſchulte, braucht darum äußeren, ſinnlichen Eindrücken 
gegenüber nicht unempfindlich zu ſein. 

Ohne des Kindes Kraft zu überſpannen, wollen wir 
das, was an Fähigkeiten in ihm ſchlummert, zu wecken, 
zu entwickeln ſuchen, oder vielmehr ihm die Möglichkeit 
geben, zu wachſen aus eigener Kraft. Den 
Geſetzen folgend, die in ihm ruhen. 

Wie das kleinſte, geſund und fein entwickelte Gras, 
wenn wir es aufmerkſam betrachten, unſer Auge erfreut, 
ſo kann auch der Menſch ſich ſelbſt und anderen zum Glücks⸗ 
und Freudebringer werden, wenn er ſich — und ſei es 
auch in ganz beſcheidenen Grenzen — in ſeiner eig e⸗ 
nen Art, ſich harmoniſch ausgeſtaltend, ſich aber auch 
harmoniſch eingliedernd in ſeine Umgebung, entwickeln 
durfte, wenn er Er-⸗Selbſt werden durfte, einfach 
und ſchlicht, wahr und echt, in ſeiner Entwicklung einzig 
von den Kräften beſtimmt, die in ihm und nur gerade 
in ihm ruhen. 

Jeder Menſch: ein beſonderer Gedanke Gottes. 

Freilich: die Anlagen, die Entwicklungsmöglichkeiten 
in jedem einzelnen Menſchen, auch die Lebensverhält⸗ 
niſſe, die ſeine Entwicklung mitbeſtimmend beeinfluſſen, 
ſind nicht gleichartig und nicht gleichwertig, können auch 
niemals gleichartig werden. Der Keim, aus dem der 
Menſch erwuchs, iſt nicht immer geſund und kräftig 
geweſen, der Boden, der die junge Menſchenpflanze 
nähren ſollte, war oft zu dürr und zu ſteinig, zu arm an 
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Nahrung, als daß man kräftiges Wachstum erhoffen 
darf. Plumpe Fäuſte packten oft allzu feſt zu, ſchwere 
Füße ſchritten oft allzu rückſichtslos einher, ſo daß das 
noch zart und zitternd zum Lichte emporſtrebende Leben 
in ſeiner Entwicklung vorzeitig gehemmt und vernichtet 
wurde. Das alles ſind ſchwere Hinderniſſe zu freier 
Kraftentfaltung. | 

Dafür Sorge zu tragen, daß nach Möglich⸗ 
keit jedes Kind, vor Schädigungen be⸗ 
hütet, ſich gefunden, ungeſtörten Wachs⸗ 
tums ſeiner Kräfte erfreut, daß es zu 
immer ſicherer, immer ſelbſtändiger 
werdender Arbeit heranreift, daß es ſolche 
Arbeit als Kraftentfaltung froh empfindet, 
heißt, Elternpflicht erfüllen, heißt Erzieherarbeit leiſten. 
Wo aber der einzelne, wo die Familie verſagt, ſei es 
durch eigene Schuld oder durch die Schuld mitleidslos 
wirkender wirtſchaftlicher oder ſozialer Verhältniſſe, da 
muß die Allgemeinheit, müſſen Gemeinde und Staat 
eintreten, um junge, an Geiſt und Körper gefährdete 
Lebeweſen vor Untergang und Entartung zu retten. 

So geführt möge unſer deutſches Volk Höhenwege 
hinaufſchreiten. 


Krukenberg, Erziehung 


Um 1860. Heutige Jungmädchentracht. 
Die rechtsſtehenden Bilder aus: „Deutſche Frauentracht u. Frauenkultur“, Verlag G. Braun, Karlsruhe. 


Einſt und jetzt. 


I. Vor der Geburt. 


Verantwortlichkeitsgefühl für die kommende Generation ſchon 
vor der Geburt. — Die Zukunft des Volkes beſtimmt durch den 
Stand der Volksgeſundheit, Volksſittlichkeit. — Gefahren. — Gegen⸗ 
bewegungen gegen dieſe Gefahren. — Staatshilfe. Selbſthilfe. — 
Familien⸗ und Stammesforſchung. 


I. Vor der Geburt. 


eit der Menſch tieferen Einblick zu gewinnen be⸗ 
ginnt in die Geſetze des Lebens, oder mit anderen 
Worten ausgedrückt: ſeit er das Walten jener nach 
ewigen, ehernen Geſetzen ſchaffenden Macht, die wir 
ehrfurchtsvoll Gott zu nennen uns gewöhnt haben, in 
allem Lebendigen wieder und wieder ſtaunend entdeckt, 
ſeit ihm der urſächliche Zuſammenhang allen Geſchehens 
immer klarer entgegentritt, ſteht er der unabweisbaren 
Pflicht gegenüber, auch ſchon durch vor beugendes 
Denken und Handeln Sorge zu tragen für den Weiter⸗ 
beſtand ſeines Volkes, für die Geſundheit der kommenden 
Generation. 

Die Art der Eltern beſtimmt die Art 
der Kinder. 

Eine geſunde Elterngeneration iſt Vorausſetzung für 
geſunden Nachwuchs, für geſundheitsgemäße Aufzucht 
der Kinder. 

Unſerer „Kinder Land“, unſeres Volkes Zukunft, 
ſichern wir einzig und allein durch den geſunden Auf⸗ 
bau unſeres eigenen Lebens. 

Das Verantwortlichkeitsgefühl für 
die kommende Generation ſchon in der 
Jugend zu wecken, heißt, ſie auf Erzieherpflichten vor⸗ 
bereiten. 

Männer und Frauen zu werden, die wert ſind, 
Eltern zu heißen, und fähig ſind, Elternpflicht zu er⸗ 
füllen, ſollte immer mehr Wunſch und Wille unſerer 
jungen Männer und unſerer jungen Mädchen werden. 

Schon vor der Geburt des Kindes, ja ſchon vor 
Schließung der Ehe muß die Hauptarbeit 
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geleiſtet werden auf dem Gebiete der Erziehung: die 
Arbeit an uns ſelbſt. 

Die Jugend rechtzeitig darauf hinzuweiſen, was 
unſeres Volkes Zukunft von ihr fordert: an energiſcher 
Selbſtzucht, an reinem Wollen, an Reinempfinden 
auch auf ſexuellem Gebiete, der Jugend aber auch 
die Wege zu bahnen zu einem einſtigen glücklichen 
Familienleben, ſollte nicht nur Pflicht der Einzelnen, 
ſondern auch Pflicht des Staates ſein, als des Schützers 
der Volkswohlfahrt, als des Erziehers des zu immer 
geſunderem Wollen, zu immer größerer Klarheit und 
Einſicht planvoll zu entwickelnden Volkswillens. 

Lange aber fehlte im Staate die Einſicht von 
dem, was weſentlich iſt für den Weiterbeſtand und 
die Höherentwicklung der Volksgemeinſchaft, oder da, 
wo die Einſicht bereits vorhanden war, war der Wille 
zur Tat vielfach noch ſchwankend und ſchwach. Daher iſt 
von zielbewußter Helferarbeit zum Auf bau eines 
geſunden Familienlebens, dieſer beſten 
Schutzſtätte eines neu heranwachſenden Geſchlechtes, in 
unſerem deutſchen Volke bisher wenig zu ſpüren geweſen. 

Wirtſchaftli ch e Höherentwicklung, Reicht um 
des Volkes an äußeren Gütern wurde oft viel zu hoch 
eingeſchätzt. Volksgeſundheit und Volks⸗ 
ſittlichkeit ſpielte daneben noch eine viel zu wenig 
beachtete Rolle. 

Und doch hängt von der Höhe der Volks⸗ 
ſittlichkeit, von der Feſtigkeit der Volks⸗ 
geſundheit des Volkes Zukunft weit 
mehr ab als von atemloſem Hervorbringen 
wirtſchaftlicher Güter. 

In der Jagd nach Beſitz und dann wieder nach 
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beſitzzerſtreuendem Vergnügen lag vielfach der Lebens⸗ 
inhalt für den einzelnen. Und die Gemeinſchaft war ſtolz, 
wenn die Städte anwuchſen, wenn die Induſtrie Hod)- 
konjunktur hatte, wenn Ausfuhr und Einfuhr ſich mehrten, 
einerlei ob damit durch Zerſetzen geſunder Lebens— 
verhältniſſe Raubbau für die Zukunft getrieben wurde, 
weil das Menſchenmaterial Schaden erlitt. 

Dem jungen Manne, der ins Leben hinaustrat, 
wurde zur Pflicht gemacht, Berufsſchulung zwecks Geld— 
verdienens zu erwerben. Als Weſentlichſtes im Leben 
wurde ihm das oft genug hingeſtellt. Wer durch viele 
Examen hindurchging, wer in ſeinem Gewerbe Proben 
ſeines Könnens gab, wer Karriere machte und Stellung 
und Rang erwarb, der galt vielen als der allein wert⸗ 
volle, der mit Recht angeſehene Mann. 

Was geſunde Kraft, Selbſtzucht und 
reines Empfinden auch auf ſexuellem 
Gebiet für den einzelnen wie für das 
Volksganze bedeuten, das trat daneben oft 
ganz in den Hintergrund. 

Augenblicksgenuß, Auskoſten und Ausſchlürfen des 
Lebens, rückſichtsloſes Ausnutzen ſeiner goldenen Frei⸗ 
heit, das war es vielfach, was der junge Mann neben 
oft nur gezwungen geleiſteter Berufsarbeit oder Berufs⸗ 
vorbereitung ſich zu verſchaffen ſuchte, ſobald er der 
Schule, dem Elternhauſe entwachſen. 

An ſich iſt das wohl zu verſtehen. 

Denn des Lebens Reichtum, des Lebens verwirrend 
wirkende Fülle umfängt den aus dem Elternhaus Schei⸗ 
denden, den oft allzulange in engen Grenzen, vielleicht 
unter ſehr ſtrenger häuslicher oder auch zu eintöniger 
Schulzucht Gehaltenen meiſt gar zu plötzlich und unver⸗ 
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mittelt. Wie ein Rauſch wirkt das erſte, unüberwachte 
Hinaustreten ins Leben. Wie ein Rauſch wirkt auf den 
jungen, oft noch in ganz unreifem Alter ſtehenden Mann 
ſehr häufig auch gerade der Gedanke, in ſe xueller 
Beziehung ein Erwachſener, ein Freibeſtimmender ge⸗ 
worden zu ſein. Da iſt ein Gebiet, das ſchon in der 
Schulzeit geheimnisvoll lockte und lockte, von dem — 
das erhöhte den Reiz — nur in vertrautem Kreiſe 
die Rede ſein durfte. Ein Gebiet, von dem alle Dichter 
zu ſingen und zu ſagen wiſſen, und das doch faſt aus⸗ 
nahmslos ausgeſchaltet wurde von freiem, frohem, ehr⸗ 
lichem Sprechen, ganz beſonders zwiſchen Alter und 
Jugend, zwiſchen Lehrern und Schülern, zwiſchen den 
Eltern und ihren Kindern. 

Infolge der Geheimniskrämerei und des unſicheren, 
oft aber auch unſauberen Denkens vieler Erwachſener 
auf dieſem Gebiete, infolge der falſchen Wertung von 
dem, was weſentlich, weil zukunfterhaltend iſt für 
unſer Volk, wurde der Wunſch ſexuellen Sichausleben⸗ 
dürfens zum oft geradezu krankhaft geſteigerten Sehnen 
vieler allzu lange in körperlicher und geiſtiger Unfreiheit 
gehaltenen jungen Männer, ganz beſonders der die Schule 
ja faſt bis zum Mündigkeitsalter beſuchenden höheren 
Kreiſe. 

Unnatur liegt in dem Schweigen über die Geſetze 
neu entſtehenden Lebens durch die Vereinigung von 
Mann und Weib. 

Unnatur liegt in dem Zurückhalten geſund und 
kräftig entwickelter jugendlicher Körper in ſtunden⸗ 
langer Unbeweglichkeit beim Unterricht in der Schule 
oder bei häuslichen, aber wieder ſitzend, wieder am 
Schreibtiſch und im Zimmer zu erledigenden Arbeiten. 
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Unnatur liegt in dem jahrelangen geſundheits⸗ 
widrigen Bänkedrücken, wie es in gleichem Umfange 
wie in Deutſchland kein germaniſches Volk ſeinem jungen 
Geſchlecht aufnötigt. 

Wohl gleicht in körperlicher Hinſicht ſtraffe militäriſche 
Zucht mancherlei wieder aus, aber zu ſpät ſetzt ſie für 
viele ein, um ſie geſund zu erhalten. 

Auch das weitverbreitete Beargwöhnen jedes auch noch 
ſo harmloſen und reinen Verkehrs zwiſchen heranwachſen⸗ 
den Knaben und Mädchen, das nur langſam geſunderer 
Auffaſſung weicht, oder gar das zweideutige Bewitzeln 
ſolchen Verkehrs ſeitens unſauber denkender Erwachſener 
iſt widernatürlich und im höchſten Grade unerfreulich. 
Wie verhältnismäßig wenige junge Leute haben das 
Glück, im Elternhauſe oder bei einem einzelnen Lehrer 
einen Rückhalt zu finden gegen dieſes Hineinrücken reiner 
Jugendempfindungen in eine trübe, zweifelhafte Be- 
leuchtung. Wie wenige Eltern und Lehrer haben die 
feſte, frohe Zuverſicht, daß die ihnen anvertrauten jungen 
Menſchen, einzig durch ihr Vertrauen getragen, auch auf 
dieſem Gebiete ſich ſelbſt den rechten Weg ſuchen, daß ſie 
die rechte Grenze einhalten werden. 

Wohl ſoll der Erzieher die Augen offen halten und 
der Jugend offen ins Auge hineinſchauen. Denn es 
gärt und wogt gar manches in jungen werdenden 
Menſchen, was ſie ſich nicht ſelbſt zu erklären, worüber 
ſie nicht immer ſelbſt Herr zu werden wiſſen. 

Gleichgültigkeit gegen innere Not der Jugend oder 
bequemes, ſchläfriges Gehenlaſſen heißt nicht erziehen. 

Aber Beargwöhnen und Herabzerren, Verbieten und 
Schrankenaufrichten aus Mißtrauen und Angſt heraus 
und aus kleinlichem Zweifel an dem reinen Wollen 
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und dem kraftvollen Können der Jugend, heißt erſt recht 
nicht: erziehen. 

Wie ein künſtlich eingedämmt gehaltener Bach, dem 
jäh die Schleuſen geöffnet werden, ſo ſtürzt oft genug 
der junge, dem Auge der heimiſchen Erzieher endlich 
entrückte Mann ohne inneren Halt dem Leben entgegen. 
Freiheit bedeutet ihm nicht: Verantwortlichkeit 
eigener Lebensgeſtaltung, Freiheit bedeutet 
ihm nur: rückſichtsloſes Genießen. 

Schlimm iſt das für den mit etwa 18 bis 20 Jahren 
ins Leben hinausgelaſſenen Angehörigen höherer Stände, 
noch ſchlimmer vielleicht für den weitaus größeren Teil 
des Volkes, den ſchon mit 13, 14 Jahren aus der Volks⸗ 
ſchule Entlaſſenen. Die Zucht des Elternhauſes und die 
Lehrzucht haben ſich gelockert. Die Verſuchungen haben 
ſich für alle Volkskreiſe gemehrt, Tingeltangel, Kinos, 
Schundliteratur überreizen die Sinne. Dazu kommt die 
induſtrielle Entwicklung, das Anwachſen der Städte. 
Die Großſtadt mit ihren aufgehäuften Menſchenmaſſen, 
mit dem Hin⸗ und Herfluten einander fremder Menſchen 
erſchwerte ſchon der Schule, dem Elternhaus die nötige 
Überjicht, die perſönliche Fühlungnahme mit der Jugend. 
Sie gibt dem Schulentlaſſenen vollends die Möglichkeit, 
unterzutauchen in der Menge. Neuer Anreiz, neue 
Lockung liegt in dieſem unbemerkten Verſchwindenkönnen. 
Und die Verführung in verſchiedenartiger Form, vor 
allem die Proſtitution, geht immer ſkrupelloſer einher. 
Junge Mädchen wie junge Männer zieht ſie in ihre Netze 
hinein. Niemals war die Verlockung zu ausſchweifendem 
Leben ſo groß, wie in den Tagen unſerer hochgeprieſenen 
wirtſchaftlichen Entwicklung, unſerer Großſtadtkultur. 
Das gilt von Deutſchland ſo gut wie von anderen 
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Ländern. Selbſt der Krieg, dieſer ſonſt fo wundervoll 
Diſziplinierende, hat auf dem Gebiete fexuellen Lebens, 
ſobald (wie z. B. in Belgien) Großſtadtentartung Ein⸗ 
fluß mit ausübte, nicht Wandel zu ſchaffen vermocht. 
| Die Erziehung der Jugend zu Selbſtbeſtim⸗ 
mung, zu verantwortlicher Lebensführung auf 
Grund klarer Einſicht in die Gefahren rück⸗ 
ſichtsloſen Sichauslebens erſetzt noch längſt nicht ge⸗ 
nügend, was das Schwinden ruhigerer, überſichtlicherer 
Verhältniſſe an feſtem Halt hinweggeriſſen hat. 

Denn auch die Aufklärungs vorträge, die 
man der Jugend beim Schulſchluſſe oder bei anderer 
Gelegenheit hier und da bietet — an und für ſich gut 
gemeint —, ſind kein Erſatz. Sie kommen für viele zu 
ſpät. Sie wirken vielfach als unorganiſches Anhängſel 
nach einem jahrelangen, alles Natürliche und auch alle 
Gefahren und Verlockungen des Entwicklungsalters ge- 
fliſſentlich überſehenden Lehrgange. Auch kann ein 
einzelner Vortrag das, was das Elternhaus leider noch 
allzu oft an einfacher, ſchlichter Aufklärung zu geben 
verſäumte, nicht nachholen. Dieſe Aufklärungsvorträge 
erwachſen zudem lediglich der Angſt vor der Verſeuchung 
des Volkes, gipfeln daher meiſt nur in ſchützendem 
Rat gegen Anſteckungsgefahren. An ſich etwas Gutes. 
Aber Lehren zu geben, wie Geſchlechtskrankheiten zu 
meiden ſind, bedeutet nicht, der Jugend eine 
geſunde, reine Auffaſſung vom Liebes⸗ 
leben zu geben. And es bedeutet vor allen Dingen 
auch keine Charakterſtählung, keine Feſti⸗ 
gung des Willens. Draußen macht die noch ſo 
wenig von ethiſchen Rückſichten getragene Wirklichkeit in 
vielen Fällen ſchnell wieder zunichte, was in letzter 


av. ty, 


Stunde künſtlich nachgeholt werden ſollte an rechtzeitig 
verſäumtem ehrlichem Sprechen, an Erziehung zu ſelbſt⸗ 
verantwortlicher Lebensführung. 

Wie ein Hohn auf jedes ernſte Erzieherwort wirkt 
oftmals auf die flügge gewordene Jugend draußen das 
Leben. 

Denn ungeachtet des Schadens, den unſer Volk 
dadurch erleidet, ſcheint inmitten ängſtlich gewahrten 
äußeren Anſtandes rückſichtsloſes Sichausleben auf 
ſexuellem Gebiete nach wie vor verbrieftes Vorrecht 
des Mannes zu ſein. Uneingedenk der Gefahr, die dem 
Weiterbeſtand unſeres Volkes dadurch erwächſt, paktiert 
der Staat immer weiter mit den ſexuell Schwachen und 
Haltloſen, ja er ſteigert das ſexuelle Begehren durch 
laxe Handhabung beſtehender Geſetze in immer beängfin 
gender werdender Weiſe. 

Es iſt, als wenn die Natur auf dieſem eine Lebens⸗ 
frage unſeres Volkes bedeutenden Gebiete ſich rächen 
wolle für das Übermaß, das man ihr abzwingen will. 

Frauen, die ſehr wohl Mütter hätten werden 
können, werden als Proſtituierte und Reglementierte 
zu käuflicher Ware entwürdigt. Kinder werden mit dem 
Fluche unehelicher Geburt belaſtet. Der zur Fort⸗ 
pflanzung der Art dienende Verkehr der Geſchlechter 
wird zu willkürlicher, Fortpflanzung künſtlich ver⸗ 
meidender Paarung mißbraucht. Und ein Heer 
von Geſchlechtskrankheiten breitet ſich aus. 

Entartung auf ſexuellem Gebiet hat 
aber am ſicherſten Untergang eines 
Volkes zur Folge. Verhängnisvoller wirkt fie 
als Verſagen auf manchem anderen Gebiet. 

Denn nicht nur der Entgleiſte ſel bſt iſt gefährdet, 
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nicht nur [eine Geſundheit kann für Jahre hinaus 
geſchädigt ſein. Sondern durch allzu leicht erworbene 
infektiöſe Erkrankung (Syphilis, Tripper, Gonorrhöe) 
wird der von ſolcher Anſteckung betroffene junge Mann 
zugleich zur Gefahr für jedes ſich ihm weiter hingebende 
Mädchen, alſo auch, falls er nicht ſeine Geſundheit durch 
langwierige Kuren wiedererlangt haben ſollte, für die 
Frau, die er als Gattin heimführt, und auch, was für 
uns hier das Weſentliche iſt, für die in der 
Ehe vielleicht entſtehenden Kinder. 

| Von der durch Zügelloſigkeit erworbenen Über⸗ 
reizung auf fexuellem Gebiet, die ſchon manches Ehe— 
glück zerſtört hat und dem Manne als Erzieher ſeiner 
Kinder auch in der Ehe ſchlecht anſteht, ſei hier nur 
nebenher die Rede. 

„Kein Raffinement der geſelligen Bildung, keine 
Höhe der literariſchen und künſtleriſchen Produktion 
(übrigens auch kein wirtſchaftlicher Aufſchwung eines 
Volkes. D. V.) wird daran etwas ändern, daß eine 
Kultur zum Untergange gezeichnet iſt, welcher die Rein⸗ 
heit des häuslichen Lebens verloren gegangen iſt,“ ſagt 
Friedrich Paulſen. 

Wenn die ſicherſte Grundlage für das Entſtehen und 
die geſunde Entwicklung des Kindes, wenn das Familien⸗ 
leben im Volke, dieſer Schutzwall der Jugend, mißachtet 
und von vornherein zerſetzt wird, dann wird vergeblich 
am Weiterbeſtande des Volkes gearbeitet. 

Sich geſund zu erhalten, Selbſtzucht zu üben, ſich 
ſittlich reines und feines Empfinden zu bewahren, um 
des Glückes ſeiner Ehe, auch um der Geſundheit 
ſeiner Kinder willen, iſt Pflicht des Mannes. 
Auch Pflicht der Frau ſelbſtverſtändlich. 
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Freilich: nicht immer, nicht überall trägt der einzelne 
allein Schuld und Verantwortung. 

Auchſoziale Mißſtände ſprechen bei dem Herab⸗ 
ſinken der Volkskraft und der Volksſittlichkeit mit. 

Die Wohnungsnot macht für breite Volks⸗ 
ſchichten ein ſittlich einwandfreies Leben von vornherein 
faſt zur Unmöglichkeit. Wo in unzureichenden Räumen, 
in einer ungenügenden Zahl von Betten Menſchen 
verſchiedenen Geſchlechts und verſchiedenſten Alters an⸗ 
gehäuft werden, wo Schlafgängerunweſen gedeiht, kann 
von ſittlichem Reinbleiben der Jugend die Rede nicht 
ſein. 

Die Not der Berufs arbeit verheirateter Frauen, 
auch die auf mangelhafte Schulung und Erziehung der 
Mädchen zurückzuführende hauswirtſchaftliche 
Anfähigkeit vieler Frauen fördern beim Manne 
den Wirtshausbeſuch, damit Trunkſucht und — als 
Folgeerſcheinung — ſexuelle Verrohung. 

Die ſpäte Heirats möglichkeit einzelner 
Beamtenſchichten oder ſonſt erwerbstätiger Männer und 
die Bevorzugung unverheirateter Leute ſeitens mancher 
Arbeitgeber, auch ſeitens des Staates, ſteigert die Ver⸗ 
lockung zu ungeregeltem, alle Verantwortung von ſich 
ſchiebendem ſexuellem Verkehr. 

Der Staat könnte, falls einſichtige Männer ihn 
als Beamte, als Volksvertreter leiten, mancherlei Hilfs⸗ 


wege ausfindig machen gegen ſolche unſer Volk geſund⸗ | 


heitlich und ſittlich niederdrückende Mißſtände. 


Erfreulich iſt es deswegen, daß wohl infolge der | 


menſchenmordenden Wirkung des Krieges jetzt Anſätze 


nach dieſer Richtung hin ſichtbar werden. Zum Schutz 
der Mutter und der nachwachſenden Generation ward die 
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Reichswochenhilfe geſchaffen, die Höherbeſoldung des 
verheirateten, des kinderreichen Mannes im Vergleich 
zu dem Junggeſellen wird gefordert und anderes mehr. 
Aber die Einſicht kommt ſpät und die Geſetzeslage wird 
noch lange unzureichend bleiben. 

Tapferes Vorgehen des einzelnen war bisher der 
einzig ſicher gangbare Weg, und von hohem Wert war 
es, daß ſich an verſchiedenſten Stellen Gruppen bildeten, 
die den als Maſſennot anzuſehenden Volksſchädi⸗ 
gungen gegenüber freilich verſagten, aber doch, ſo weit 
wie möglich, mit Selbſthilfe einſetzten. 

Die unter den Frauen und unter der Jugend 
entſtandenen Bewegungen und Zuſammenſchlüſſe ſind 
für uns von beſonderem Intereſſe, ſelbſtverſtändlich nur, 
ſoweit ſie energiſchen Reformerwillen auf geſundheit⸗ 
lichem und ſittlichem Boden bekunden. Denn die Frau 
erzieht die Jugend, und die Jugend iſt die künftige 
Elterngeneration. Wo die Frauen ſich Reinheit und Kraft 
bewahren, da haben die Nachkommen den Segen davon. 

Nicht unbedingt freilich kann man die „Frauen⸗ 
bewegung“ als erzieheriſch wertvolle, als geſundheitlich 
günſtig wirkende Reformbewegung bezeichnen. Der 
Wunſch nach einſeitig geiſtiger Ausbildung und der 
Wunſch wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit und perſönlicher 
Unabhängigkeit drängte ji) bei manchen in dieſer Be- 
wegung ſtehenden Frauen ſtark in den Vordergrund. 
Aber trotz ſolcher Gefahren: zu einer Gewiſſensſchärfung 
auf ſittlichem Gebiet hat die Frauenbewegung 
fraglos geführt und hat durch den Ernſt, mit dem ſie an 
ſoziale und ſittliche Nöte herantrat, mit dem ſie auch 
den Urſachen dieſer Nöte nachzuforſchen ſuchte, ſtarken 
Anſtoß zu Beſſerungen gegeben. Insbeſondere hat ſie 
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auf die Jugend gewirkt, der ſie in ſittlicher Beziehung 
das Gewiſſen ſchärfte. 

Aber die Jugend half ſich auch ſelbſt. 

Unter den Studenten war der „Ethos“ der erſte 
Verſuch, über die herrſchende laxe Moral in bezug auf den 
Verkehr der Geſchlechter hinauszukommen. Es fehlte 
jedoch dieſen Gruppen von jungen Männern, die ledig⸗ 
lich Ablehnen des Tiefſtandes auf jexuellem Gebiet 
forderten, an einender, werbender Kraft. Ein negatives 
Ideal allein genügt anſcheinend nicht, um die Jugend 
zu begeiſtern. 

Dann aber wuchs aus der von Schülern höherer 
Lehranſtalten einſt gegen Wunſch und Willen ihrer 
Lehrer und Direktoren ins Leben gerufenen Wander⸗ 
vogelbewegung ein neues Geſchlecht hervor, 
das aus eigener Kraft die Schädigungen unſerer neu⸗ 
zeitlichen Kulturentwicklung zu überwinden verſuchte. 
Die Wandervögel beſchränken ſich beim Ausbau ihrer 
Organiſation auf ſchulbeſuchende Jugend. Aber ihr 
Einfluß reicht weiter und weiter. Abgeſehen davon, 
daß ſie durch ihre Wanderfahrten den Wandervogel⸗ 
gedanken, das iſt: Freude an Geſundem, Ein⸗ 
fache m, Edlem in alle Volkskreiſe hineintrugen, iſt 
in erſter Linie durch die aus den Wandervogelverbänden 
herauswachſenden jungen Männer und jungen Mäd- 
chen auch an den Univerſitäten eine ſtudentiſche 
Reformbewegung hervorgewachſen, die dringend 
notwendig war. 

Denn zu den Trinkmißbräuchen alter Zeit, zu der 
ſexuellen Entartung (nächſt den Kellnerinnen haben an den 
verſchiedenſten Univerſitäten die Studenten den ſtärkſten 
Prozentſatz an Geſchlechtskranken aufzuweiſen!) war noch 
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eine ſtarke Veräußerlichung und Verflachung des Lebens 
gekommen, verbunden mit gedankenloſem oder gewiſſen⸗ 
loſem Schuldenmachen und leerem Geprotze, das ſich 
auf faſt allen Hochſchulen breit machte und ſich von da 
aus weiter ins Volk hineinfraß. Dieſen Tiefſtand zu 
überwinden waren die Wandervögel vor allem geeignet, 
ſie, die mit friſchen Wangen, mit ſtrahlendem Blick, mit 
lachendem Herzen allen Luxus ablehnen, die an den 
Wirtshäuſern vorbeiziehen. Sie ſind eine Schüler⸗ 
bewegung geblieben, aber aus ihren Reihen erwuchs 
die von akademiſchen Wandervögeln, auch von den 
Freiſcharen und den akademiſchen Ver⸗ 
einigungen getragene freideutſche Jugend: 
bewegung, ein Beweis geſunder Kraft und ſtarken 
Willens in unſerem Volke. Alle entartenden Einflüſſe, 
die die Volksgeſundheit bedrohen, aus ihrem Leben 
auszuſcheiden, entnervenden Luxus Jo gut wie Alkohol- 
unſitten und ſexuelle Gewiſſenloſigkeit, war ihr Ziel. 
Und ein reiner, unbefangener Verkehr der Geſchlechter 
ſollte in ihren Reihen immer mehr den an den Univerſi⸗ 
täten einſt ausſchließlich aus Kellnerinnenverkehr einer⸗ 
ſeits und ſteifer Salongeſelligkeit anderſeits beſtehenden 
Verkehr junger Männer und junger Mädchen ablöſen. 
In bewußtem Feſthalten an dem Grundſatz: Freiheit 
iſt Verantwortlichkeit. 

Immer ernſthaftere und energiſchere Stellungnahme 
zu den unſerem Volke Vernichtung androhenden Ent⸗ 
artungserſcheinungen begegnete uns außerdem, wenn 
auch zum Teil anderen Gründen entſpringend, in den 
Kreiſen der chriſtlichen Studentenvereine, 
auch des Vereins deutſcher Studenten, und nach einer 
Richtung hin (Forderung ſittlich einwandfreien Lebens) 
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haben eine Reihe alter, angeſehener Korporationen 
(die Burſchenſchaften zum Beiſpiel) von jeher klare 
Stellung genommen. a 

Die breite Maſſe aber folgt in allen Volksſchichten 
nur langſam den mit energiſchem Willen und ſtarkem 
Verantwortlichkeitsgefühl voranſchreitenden Führern. 

Immer noch hindert deswegen in viel zu vielen 
Fällen das Vorleben des Mannes vor der Ehe, hindert 
eine dabei erworbene Erkrankung das Entſtehen von 
Kindern in der ſpäter geſchloſſenen Ehe. Der Anſteckungs⸗ 
ſtoff tötet den Keim. Nicht immer, aber in ſehr vielen 
Fällen ſind kinderloſe Ehen Schuld des Mannes. Auch 
häufige Fehlgeburten, auch das Zerſtören der Gebär⸗ 
fähigkeit der Frau nach der Geburt eines einzigen Kindes 
können durch anſteckende Erkrankung des Mannes vor 
der Ehe hervorgerufen ſein. Ebenjo oft aber ſind 
Kinder derartig erkrankt gew 
Väter (oder auch Mütter) von Geburt 
an ſchwer erblich belaſtet, geiſtig oder körper⸗ 
lich minderwertig, mit zur Erblindung führenden Augen⸗ 
leiden behaftet und dergleichen mehr. Auch eine große 
Zahl quälender Frauenleiden ſind auf Anſteckung ſeitens 
des Mannes zurückzuführen. Auch ſie bedeuten durch 
Schwächung der Mutter eine Entwicklungshemmung für 
das ſelbſt vielleicht nicht getroffene Kind. 

Es muß das alles in einem Erziehungsbuche ohne Be⸗ 
ſchönigung klar und offen ausgeſprochen werden. Denn 
wenn das Objekt der Erziehung, das Kind, 
ſchon vor der Geburt geſchädigt, minder⸗ 
wertig zur Welt kommt, ſind Erziehungs⸗ 
verſuche von vornherein zwecklos geworden. 

Auch Keimgifte anderer Art als das Gift infektiöſer 
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Erkrankung ſpielen hinſichtlich der Lebensfähigkeit und 
Geſundheit der kommenden Generation eine Rolle. 
Die Beſchäftigung der Frau in geſundheits⸗ 
ſchädlichen Betrieben, in der Bleiinduſtrie zum 
Beiſpiel oder in der Tabakinduſtrie, haben verderbliche 
Wirkung. Ganz beſonders aber wirkt Alkohol, den der 
Vater, die Mutter zu ſich nimmt, verheerend als Keimgift. 

Kinder, die dem Rauſche oder auch nur einer recht 
„animierten Stimmung“ des Vaters oder gar beider 
Eltern das Leben „verdanken“ (von Dank kann freilich 
in ſolchen Fällen ſchwerlich die Rede ſein), ſind, ähn⸗ 
lich wie ſyphilitiſch belaſtete Kinder, nicht immer, aber 
in ſehr vielen Fällen von vornherein mindergeartet. 
Auch bei ihnen wurde der geſunde Keim ſchon vor der 
Geburt geſchädigt. Idioten, Schwachſinnige, auch 
energie⸗ und willensſchwache und tuberkulöſe, nervös 
reizbare Kinder ſind in allen Schichten des Volkes 
häufig Trinkerkinder (Gelegenheitstrinker eingerechnet), 
auch Epileptiker ſind oft unter ihnen. Mag darum der 
einzelne ſonſt über Alkoholgenuß denken wie er will, daß 
das von ihm ins Leben zu erweckende Kind ohne Keim⸗ 
ſchädigung durch Alkoholgift entſtehen ſollte, müßte ſein 
Wille und Wunſch ſein. Auch die Frau ſollte daran denken. 
Ein geiſtig minderbegabtes oder von Geburt an 
körperlich ſchwaches Geſchöpf zwiſchen geſunden Ge— 
ſchwiſtern trägt, wie Forſchungen nachgewieſen haben, 
oft die Folgen einmaliger alkoholiſcher Ausſchweifungen 
der Eltern. Wie ſtark Trinkerkinder für Tuberkuloſe emp⸗ 
fänglich ſind, iſt ebenfalls ſtatiſtiſch nachgewieſen. 
Gefahren erkennen, heißt immer mehr lernen, 
Gefahren zu vermeiden. Je tiefer wir eindringen 
in das Weſen der Abſtammungs⸗, der Vererbungslehre, 
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deſto wirkſamer wird unſer Gewiſſen geſchärft werden zu 
Erziehungsmaßnahmen ſchon vor der Geburt des Kindes, 
Erziehungsmaßnahmen, die auch vom Staate energiſch 
gefördert werden ſollten im Intereſſe des Volksganzen. 

Körperliche Ertüchtigung der Jugend 
iſt ein Schlagwort geworden in unſeren Tagen. Nicht 
an die künftige Eltern generation, an den Vater⸗ 
landsverteidige er dachte man freilich zuerſt beim 
Ausbau der ſtaatlichen Jugendpflege. Aber nachträglich 
ſind die Ziele weiter geſteckt, ſind auch die Mädchen, 
die künftigen Mütter des Volkes, mit einbezogen wor⸗ 
den in das Streben, ſie körperlich tüchtig zu machen. 

Das tat dringend not. Denn auch die Geſundheit 
der Frau iſt für das Volk von hoher Bedeutung. Gegen 
die Geſundheit der Frauen aber war unter der Herrſchaft 
eines geſchraubten, weichlichen Frauenideals ſchlimm 
geſündigt worden. 

Jedes kraftvolle Sichregen war lange verpönt, galt 
als unſchicklich, als unweiblich. 

Sportübungen für Mädchen gab es nicht. Wandern, 
Rudern und Schwimmen, Schlittſchuhlaufen, Turnen 
war einſt für Frauen undenkbar. Ja, ſelbſt Laufen und 
Spielen war für Frauen verpönt ſchon in jugendlichem 
Alter. Die Kleidung verbot von ſelbſt freies, ungehemmtes 
Sichbewegen. Der Körper wurde von Jugend an 
(Tafel I) ſyſtematiſch verbildet. Um eine „gute Figur“ 
zu erzielen, rieten Schneiderinnen zum Beiſpiel, heran⸗ | 
wachſende Mädchen Tag und Nacht in ein Korſett ein⸗ 
zuſchnüren. Alles was an den Mutterſchaftsberuf der 
Frauen erinnerte, wurde künſtlich verbildet. Die Narr⸗ 
heiten der Mode wiſſen auch jetzt noch der Frau, die ſich 
ihr blind unterwirft, die Freude am Mutterberuf und die 
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Geeignetheit zum Mutterberuf zu nehmen, und ängſtlich 
geſchützt wird noch heute, ſelbſt von Arzten bei ihren eigenen 
Frauen, Korſett und ſtets modegerechte Erſcheinung, ſelbſt 
wenn die Mode Ruin des Frauenkörpers bedeutet. 
Der Deutſche Verband für neue Frauen⸗ 
kleidung und Frauenkultur hat ſegensreich 
aufklärend, neue Wege anbahnend in dieſer Richtung 
gewirkt, beſonders auch dadurch, daß er nicht nur die 
deutſchen Frauen zur Unabhängigkeit von fremder 
Mode aufrief, nicht nur der neuen Frauentracht (Reform⸗ 
kleidung) aus ihren erſten unbeholfenen Verſuchen zu 
geſundheitlich wie künſtleriſch befriedigender Geſtaltung 
verhalf, ſondern dadurch vor allem, daß er die Körper: 
kultur der Frau (Gymnaſtik, Wandern, Sport) als 
Grundlage jeder geſunden Entwicklung auch auf dem 
Gebiete der Mode forderte. Um die Muskeln der Frau 
wieder ſtraff, ihre Haltung unabhängig von künſtlichen 
Stützen zu machen, genügt es nicht, das Korſett fortzu⸗ 
werfen. Körperliche Abungen, naturgemäßes 
Sichregen ſind Vorausſetzung für kleidſame, ſich dem un⸗ 
verbildeten Körper anſchmiegende Gewandung, Voraus⸗ 
ſetzung auch für Arbeits⸗ und Gebärfähigkeit der Frau. 
Der Frauenkörper, der Träger, der Schützer neu 
entſtehenden Lebens, verdient beſondere Beachtung. 
Ihn lediglich zu geſuchten Reizeffekten zu mißbrauchen, 
wie das noch immer Frauen, ſelbſt der höchſten Kreiſe, 
einer an Halbweltdamen gewöhnten Herrenwelt zu 
Gefallen tun, heißt die höchſte Frauenpflicht: Mutter 
zu werden, gefliſſentlich mißachten. Größere Ge— 
wiſſenloſigkeit liegt in mancher raffinierten Mode, die 
bis oben hin Beifall findet, als wenn Frauen einfacher 
Stände aus Unkenntnis geſundheitlich fehlen, Frauen, 
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die man noch dazu oft genug gezwungen hat, ihren 
Körper von Jugend an verkümmern und verkrüppeln 
zu laſſen in einem Übermaß von Arbeit. 

Körperpflege, Ertüchtigung der künftigen Mütter des 
Volkes, ſelbſtverſtändlich der Mütter aller Kreiſe, 
bedeutet Erziehungshilfe ſchon vor der Geburt des 
Kindes. Denn es handelt ſich dabei nicht nur darum, 
durch Schaffen einer geſunden Frauengeneration den 
Geburtsakt zu einem leichter zu überwindenden, 
nicht angſtvoll gemiedenen zu machen, ſondern auch 
die unſerem altgermaniſchen Ideale entſprechende, an 
Geiſt und an Körper kraftvolle, geſund und klar empfin⸗ 
dende Mutter als Führerin und Beraterin ihrer Kinder 
neu anzuerkennen, die Mutter, die — wie Goethe das 
einmal ausdrückt — dann die beſte ſein wird, wenn ſie 
imſtande iſt, ihren Kindern im Notfall auch den Vater 
zu erſetzen. 

Daß das keine nur auf wenige Frauen und Mütter 
zutreffende Forderung iſt, mag die Tatſache erhellen, daß 
wir in Deutſchland ſchon vor dem Kriege 2538872 Wit⸗ 
wen, alſo rund gerechnet ſo viele verwitwete Frauen 
hatten, wie E. Gnauck⸗Kühne betonte, wie die Geſamt⸗ 
bevölkerung des Königreichs Württemberg beträgt. Und 
um wie vieles iſt durch den Krieg die Zahl dieſer Witwen 
vermehrt worden! Ihren Kindern den Vater erſetzen 
können, müßten aber außerdem noch alle die Frauen, 
deren Mann als bewegungsunfähiger Krüppel heim⸗ 
kehrte oder auch deren Mann durch den Beruf der 
Familie genommen wird — eine immer ſtärker anwach⸗ 
ſende Zahl in unſerem Volke. 

Zur Geſundheit der Frau muß deswegen Ein⸗ 
führung in Erzieherpflichten hinzukommen, un⸗ 
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| 
beſchadet der beruflichen Schulung, die für Notfälle 
Erwerbsarbeit ermöglicht. 
So verkehrt es wäre, die Frau als Erſatz für die einſtige 
Verbildung zur „höheren Tochter“ unter Überſehen 
ihrer künftigen Hausfrauen⸗ und Mutterpflichten lediglich 
gymnaſialen Lehrgängen anzuvertrauen oder be— 
ruflicher Schulung zuzuführen, ſo ſchädigend wäre 
ausſchließliches Betonen körperlicher Ertüchtigung. 
Gedankenloſes, pflichtenloſes „Weidenlaſſen“ der 
jungen Mädchen allein, reſtloſes Aufgehen in zeittötendem 
Sportbetrieb allein ohnegleichzeitige Gewöh- 
nung an pflichttreues Tun iſt nicht aus⸗ 
reichend. Zum Erzieheramt gehört geſchulter Geiſt ſo gut 
wie gefeſteter Charakter. Körperpflege allein 
tut es nicht. Darum ſollte die geiſtige Schulung 
der Mädchen, die auch Willensdiſziplin und Übung in 
Pflichterfüllung bedeutet, nicht vernachläſſigt werden. Nur 
darf nicht zu weit gehende Geiſtesdreſſur jedes urſprüng⸗ 
liche intuitive Empfinden in den Frauen erſticken, und das 
Lernen darf nicht zur Geſundheitsſchädigung ausarten. 
Darauf haben Elternhaus und Schule Rückſicht zu nehmen. 
Noch ein weiteres iſt im Hinblick auf die Vorbereitung 
der Frau zur Erzieherin ihrer Kinder immer wieder zu 
fordern: die Ausbildung der Frau als 
Hausfrau und Mutter darf nicht hinter 
der Sorge für berufliche Ausbildung 
zurücktreten. Eins tut ſo not wie das andere. 
Die Bewegung für Einführung eines wei b⸗ 
lichen Dienſtjahres verdient deswegen Beach— 
tung. Aber ein Dienſtjahr müßte das fein, das nicht 
ſklaviſch dem Dienſtjahr des Mannes nachgeahmt wird, 
ſich ihm nicht ſklaviſch anzunähern ſucht (Seite 225). 
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Die Ausbildung aller Frauen als Helferinnen im 
Kriege (entſprechend dem Kriegsdienſt des Mannes) 
wäre deswegen verfehlt. Verfehlt noch beſonders 
deswegen, weil Krankenhausarbeit nicht wie 
der Waffendienſt des Mannes körper⸗ 
liche Ertüchtigung, ſondern recht häufig geradezu 
Körperſchädigung bedeutet. Beſonders für 
Frauen in noch ſehr jugendlichem Alter. 

Das wäre unzweckmäßig für künftige Mütter. Zudem 
liegt die weſentliche Bedeutung der Frau auch hin⸗ 
ſichtlich der Erhaltung der Wehrkraft 
unſeres Volkes nicht in Krankenpflegearbeit, ſon⸗ 
dern im Mutterberuf und in dem die Aufzucht, 
die geſunde Ernährung, die unverwöhnte Erziehung der 
Jugend Stark beeinfluſſenden Hausfrauentum. 
Säuglingspflege und Kindererziehung ſollte jedes Mäd⸗ 
chen lernen. Hausfrauenkenntniſſe aber ſind ebenſo un⸗ 
erläßlich. Sie helfen ihr, das Haus ſo zu geſtalten, daß 
es für die Kinder ein Hort ihrer Jugend werden kann. 
Ein Samariterkurſus mag ergänzend hinzukommen. 

Auf dem Gebiete geſundheitlicher Kräf⸗ 
tigung der Frauen und auf dem Gebiete der Schulung 
der künftigen Müttergeneration für 
Hausfrauen⸗ und Mutterarbeit hat der Staat allzu 
lange vorzugehen gezögert, wie er auf ſittlich e m 
Gebiet mit dem Verbot entartend wirkender Einrich⸗ 
tungen (Animierkneipen, Bordelle, Überflutender Städte 
mit Schankſtätten) nicht genügend Ernſt gemacht hat, 
wie er die Folgen der Alkoholvergiftung und die die 
Geſundheit und Sittlichkeit im Volke untergrabende 
Wohnungsnot allzu lange überſah. 

Vorbeugende, volkserhaltende Maß⸗ 


nahmen feitens des Staates müſſen von 
allen einjihtigen Frauen und Männern gefordert werden. 
Jugenderziehender, jugendſchützender 
Mutterinſtinkt tut uns heute, mehr als je, im 
Staate not, Mutterinſtinkt, der in die Zukunft hineinbaut, 
der den Menſchen als koſtbarſtes Volksgut höher wertet 
| als wirtſchaftliche Güter, der neue Elterngenerationen 
unter neuem Verantwortungsbewußtſein heranzieht. 
| Schon bei der Wahl des Ehegatten dürfte der 
Gedanke an eine geſunde Nachkommenſchaft und geſundes 
Wachstum der Kinder nicht ganz außer acht gelaſſen werden. 
Geſundheit iſt die beſte Mitgift für eine Ehe. 
Geſunde Eltern dürfen hoffen, den Kindern 
Geſundheit als wertvolles Gut mit ins Leben zu geben. 
Geſunde Eltern werden Ruhe und Stetigkeit 
genug beſitzen, gute Erzieher zu ſein. 
| Gejunde Eltern können, menſchlicher Voraus⸗ 
ſicht nach, länger erwerbsfähig, arbeitsfähig bleiben, als 
kranke, können auch dadurch für ihre Kinder länger und 
beſſer Sorge tragen. 
| Den Willenzum Kinde ſoll die Ehe bedeuten. 
| Um der Kinder willen die eigene Geſundheit zu 
| achten, auch die Geſundheit des Lebensgefährten nicht 
gering einzuſchätzen, bedeutet Elternſorge ſchon vor 
der Geburt des Kindes. 0 
| Darum iſt auch die Forderung eines Gejund- 
heitsatteſtes ſeitens der Eltern der Braut vor 
| der Verlobung und Eheſchließung, wie es immer mehr 
Sitte wird, zu verſtehen und zu begrüßen. Sie iſt freilich 
meiſt nur der Sorge entſprungen, die Tochter ſonſt mög⸗ 
licherweiſe einem geſchlechtskranken Manne auszuliefern. 
In dieſem Rahmen, als Schutz gegen 
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Verſchleppung von Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, könnte auch der Staat ſchon Forderungen 
aufſtellen, könnte er Geſundheitszeugniſſe bei 
Eheſchließung zur Vorſchrift machen, könnte 
Heiratsverbot für Geſchlechtskranke ausſprechen. Denn 
der jetzt allein gangbare Weg, bei Anſteckung nachträglich 
wegen fahrläſſiger Körperverletzung zu klagen, ſchützt 
die ahnungsloſe Braut nicht vor Schließung der Ehe, 
ſchützt nicht vor Übertragung der Krankheit innerhalb 
dieſer Ehe auch auf die Kinder. 

Auch dafür könnte der Staat im Intereſſe der Erhaltung 
der Volkskraft energiſcher Sorge tragen, daß geiſtes⸗ 
kranke, idiotiſche, ſchwachſinnige, ver 
brecheriſch beanlagte, auch trunkſüchtige 
Menſchen nicht ohne weiteres zur Ehe ſchreiten 
dürften, wie es jetzt gedankenlos geſtattet wird. In den 
Blödenanſtalten bis zur Geſchlechtsreife behütet, dann 
entlaſſen, in den Irrenanſtalten und Gefängniſſen 
zeitweilig verwahrt, dann entlaſſen, werden eine Menge 
Menſchen zur Eheſchließung, zur Fortpflanzung zuge⸗ 
laſſen, die zeitlebens ſich als unfähig erweiſen, klare 
Selbſtbeſtimmung zu üben, als unfähig, geſunde Kinder 
zur Welt zu bringen oder den Kindern Erzieher zu ſein. 

Kinder zu Geſundheit und Arbeitsfreudigkeit zu 
erziehen iſt unmöglich, wo ſie belaſtendes Erbe von 
Elternſeite her zu tragen haben und auch nach der Geburt 
durch die eigenen Eltern minderwertigen Einflüſſen 
ausgeſetzt ſind. 

Über die eben genannten Grenzen hinaus freilich kann 
und darf nicht ehehindernd vorgegangen werden. 
Denn ſelbſt der zeitlebens Blinde, der Krüppel, der 
Taubſtumme können geſunde Nachkommen haben. Das 
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Krukenberg, Erziehung Tafel III 


Kinderſtuhl mit Spieltiſch. 


Zweckmäßiger Gitterſtall. 


Ohne Aufſicht. 


gilt vor allem auch von den aus dem Krieg Heim 
kehrenden, die trotz des Verluſtes irgendeines Gliedes 
doch urgeſunde Menſchen ſein können. Beim Menſchen 
haben auch Mißbildungen und Defekte, die das Tier 
wertlos machen, nicht in allen Fällen entwertende 
Wirkung. Der Waſſerkopf zum Beiſpiel kann in hohem 
Grade künſtleriſche und geiſtige Qualitäten beſitzen und 
vererben. Es gibt berühmte Beiſpiele dafür. Der 
körperlich Zarte erſetzt oft durch eiſernen Fleiß, durch 
Willensenergie, was ihm an Körpervorzügen im Ver⸗— 
gleich zu anderen fehlte. Vorhandene Schwächen, krank⸗ 
hafte Anlagen können außerdem bei ſorgſamer Er⸗ 
ziehung ausgeglichen, drohende Gefahren können abge— 
wendet werden durch ſtetes Überwachen und Fernhalten 
verſchlimmernder Einflüſſe. 

Das läßt ſich zum Beiſpiel bei ſtark nervöſer Be- 
laſtung und Anlage zu Tuberkuloſe geltend machen. Nicht 
zu heiraten iſt ſicher oftmals gut für derartig durch Ver⸗ 
erbung Gefährdete. Aber durch vorbeugendes Aufklären, 
durch mildernde Maßnahmen läßt ſich doch in dieſen 
Fällen mancherlei ausgleichen. Vorausgeſetzt, daß man 
| weiß, um welche Gefahren es ſich handelt. Und vor- 
ausgeſetzt, daß genügend Willensdiſziplin geübt wurde, 
um das Wiſſen von etwaigen Gefahren in den Willen 
zur Tat, nicht in angſtvolle Schwäche zu wandeln. 

Daß das vorkommen kann, daß das Wiſſen von 
drohender Vererbung zur Schwäche wird, iſt der Grund, 
der manchen Eltern Veranlaſſung iſt, drohende erbliche 
Belaſtung den Kindern zu verſchweigen. Aber es hilft 
nicht, wenn man den Kopf in den Sand ſteckt, die Ge⸗ 

fahr bleibt trotzdem. 
| Nur Gefahren, die man kennt, kann man zu 
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vermeiden ſuchen. Nur der Wiſſende, der vor der 
Ehe ehrlich unterrichtet wurde, kann Schädigungen vor⸗ 
beugen, die ſonſt vielleicht, wenn man die Gefahren 
vertuſchte und ſchwieg, unwiſſentlich Platz greifen. Offen⸗ 
heit beider Heirat iſt deswegen Pflicht auch den 
zu erwartenden Kindern gegenüber. 

Aber nicht nur von Vater und Mutter erben wir 
Anlagen und Gefährdung. Viel weiter zurückreichend 
kann die Vererbung noch wirkſam ſein. 

Familiengeſchichte zu treiben, die Art der 
eigenen Vorfahren zu erforſchen, um Vererbungs⸗ 
möglichkeiten zu Geſundem und Krankhaftem, zu För⸗ 
derndem und Verderbendrohendem nachzugehen, kann 
deswegen auch für die Erziehung von Wert ſein. Nicht 
nur der Adel ſollte Familiengeſchichte treiben. Für 
jeden hat fie Bedeutung, ſei er nun Bauer oder Groß⸗ 
grundbeſitzer, Handwerker oder Gelehrter, Soldat oder 
Kaufmann oder was immer ſonſt. Seiner Väter Art 
zu kennen, Stammeseigentümlichkeiten, Anlagen und 
Neigungen zu dieſem, zu jenem Beruf ausfindig zu 
machen, kann uns auch für die Erziehung unſerer Kinder 
manchen Wink geben. Denn erziehen heißt 
doch nicht, Fremdartiges aufpfropfen 
wollen, ſondern das, was in dem zu Erziehenden 
an Entwicklungs möglichkeiten ruht, zur 
Entfaltung zu bringen. Die Art unſerer Väter läßt uns 
die Art unſerer Kinder gegebenenfalls ſicherer beurteilen, 
leichter erkennen, als wenn wir uns nur nach dem gegen⸗ 
wärtigen, oft rein äußerlichen Eindruck oder nach eigenen 
Wünſchen und Einbildungen richten. 

Ein paar Beiſpiele, wie ich das meine: Eine unver⸗ 
kennbare Neigung, ein Herrſchender zu ſein, zeigt ſich 
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vielleicht in einem unjerer Kinder. Wir fühlen uns 
verſucht, dieſe Neigung zu unterdrücken. Aber vergeblich. 
Immer wieder reißt es beim Spielen unter Kameraden 
die Führung an ſich, ſucht nach williger Gefolgſchaft, 
verzichtet lieber auf Verkehr, als daß es ſich anpaßt, 
ſich beugt. Und es findet auch faſt immer Gefolgſchaft. 
Wiſſen wir nun, daß auch ſeine Vorfahren vielfach 
Führende, Herrſchende waren, vielleicht als Bauern 
auf eigener Scholle, als Meiſter ihres Gewerbes, als 
Soldaten oder Beamte in hervorragender Stellung, 
ſo werden wir den Verſuch aufgeben, des Kindes Führer⸗ 
willen zu brechen, werden ihn nicht als Anmaßung und 
Selbſtüberhebung, ſondern als wertvolles Erbe 
von Generationen empfinden, werden dann aber dem 
Erben ſolchen Willens von Jugend an 
die Pflicht ins Gewiſſen ſchieben, Führer 
z um Guten, zum Edlen zu Sein. 

Auch zu ſtillem Dulden und Dienen kann ein Kind, 
vielleicht aus einem ſehr innerlich empfindenden, ſtark 
religiös beanlagten Geſchlecht veranlagt ſein. Es zum 
Sichbetonen, zum Sichdurchſetzen zwingen zu wollen, 
wäre vergeblich. Oder: Erwerbsſinn dem Nachkommen 
von Kaufleuten zum Vorwurf zu machen, praktiſchen 
Blick und praktiſches Handeln von dem Sprößling eines 
Gelehrtengeſchlechtes zu fordern, wäre ebenfalls aus= 
ſichtslos. Sicher miſcht ſich eine große Zahl von Anlagen 
immer wieder neu bei Entſtehen eines neuen Menſchen. 
Wie die Neuerſcheinung beſchaffen ſein wird, ſollten 
wir nicht voreingenommen zu beſtimmen ſuchen. Auch 
nicht auf Grund eines noch ſo weit zurückgehenden 
Stammbaumes. Denn das Spiel der Natur formt 
auch einmal ein ſcheinbar ganz neugeartetes Menſchen⸗ 
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exemplar, einen Fremdling nach Art und Anlagen in 
einem anſcheinend ganz anders beanlagten Stamme. 

Aber vor dem einen kann uns der Rückblick auf das 
Leben und Wirken und auch auf das Straucheln und 
Verſagen der Väter behüten: daß wir unſerem Kinde 
in ihm vorhandene oder in ihm fehlende Anlagen zum 
Vorwurf machen. Wie jener Vater zum Beiſpiel, der, 
aus einer offenkundig unmuſikaliſchen Familie ſtammend, 
ſelbſt ſtark unmuſikaliſch, allen Kindern Muſikunterricht 
aufzwang, weil doch auch die Freundeskinder Muſik⸗ 
unterricht erhielten, der dann empört war, weil der 
Lehrer bei ſeinen Sprößlingen mangelnde Leiſtungen 
feſtſtellte. Oder jener andere Vater von durch Generationen 
wiederkehrender ganz unpraktiſch idealiſtiſcher Richtung, 
der einen Sohn zum Kaufmann beſtimmte, einerlei, 
ob er ſich eignete, damit er nun endlich gutmache, was 
die Familie früher verſchuldete, und endlich Reichtümer 
erwerbe. Als wenn Amt und Beruf, äußerliches 
Einwirken alſo, den inneren Weſenskern eines 
Menſchen zu ändern vermöchte und eine durch Gene— 
rationen vererbte einſeitige Anlage oder ein ebenſo 
weitergeerbter Mangel durch Willkürbeſtimmung eines 
einzelnen einfach aufgehoben, ausgeglichen werden könne. 
Ererbte Charakteranlagen laſſen ſich wohl mildern, laſſen 
ſich auch verſtärken, ererbte Intereſſenrichtung und ererbte 
Befähigung läßt ſich wohl weiter ausbilden, läßt ſich kulti⸗ 
vieren, veredeln, läßt ſich ſteigern oder auch dämpfen. 
Aber ertöten läßt ſie ſich nicht. Oder des Menſchen Lebens⸗ 
freude, fein ſtärkſter Lebenswille wird mit ihnen getötet 
und eigenartige Leiſtungen werden unmöglich gemacht. 
Wohl können wir Höhenwege führen, Höherent⸗ 
wicklung erſtreben, aber die ererbten Anlagen ſind für 
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die Richtung, die der Menſch einſchlägt, in den meiſten 
Fällen doch ausſchlaggebend. Die Natur waltet wie ſie 
will. Nur vorhandene Keime können wachſen und reifen. 

Bei Wahl des Lebensgefährten auf die Tüchtigkeit 
eines ganzen Geſchlechtes zu ſehen, kann deswegen Wert 
haben. Wertvolle Stütze bei der Erziehung kann, von 
der Vererbung abgeſehen, auch der Hinweis auf eine 
Reihe angeſehener, arbeitsfreudiger Vorfahren ſein, denen 
ſich auch der Nachkommende mit Freude anſchließen wird. 

Dem Namen ſeines Vaters oder ſeiner Vorfahren 
Ehre zu machen, kann einem jungen Menſchen mit Recht 
ſtolze Pflicht erſcheinen. Der Väter Art kann zum Sporn 
werden, in ihrem Sinne weiter zu ſtreben. Für junge 
Menſchen jeglichen Standes gilt das. Denn der Hand⸗— 
arbeiter wie der Kopfarbeiter, der Bauer, der Bürger 
wie der Adelige können gegebenenfalls mit Stolz derer 
gedenken, die vor ihnen waren. Auch wenn Grenzen, 
Irrtümer, Fehlgehen im Leben der Eltern und Voreltern 
dabei zum Vorſchein kommen, ſo brauchen fie uns 
nicht zu beirren. Sie können uns vielmehr Anſporn 
und Mahnung ſein, in unſeren Kindern die Kraft zu 
entwickeln, über Mängel und Schwächen hinauszu⸗ 
wachſen. Kindliche Liebe und Ehrfurcht braucht nicht 
Schaden zu leiden, auch wenn wir davon abſehen, uns 
und die Voreltern mit einem Heiligenſchein zu umgeben. 
Das Irregehen früherer Geſchlechter kann nachkommenden 
zum Segen werden, kann vielleicht Anlaß ſein, verhäng⸗ 
nisvolle Gewohnheiten und Neigungen im Keim zu 
beachten, ſie durch Willenszucht rechtzeitig und bewußt 
in Bann zu halten. Wie wertvoll ſtraffe Willens⸗ 
zucht zum Beiſpiel bei pſychiſch erblich Bedrohten iſt, 
erwähnte ich ſchon. Nur das Wiſſen von der vor⸗ 
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handenen Anlage kann aber zu bewußten vorbeugenden 1 
Maßnahmen führen. Me 

Wie aus der Geſchichte der Einzel familie, jo 
können wir im Hinblick auf die Erziehung unſerer Kinder 
auch mancherlei lernen aus dem Studium der 
Volksart und bei uns in Deutſchland aus dem 
Studium der verſchiedenen in dieſer, in jener Gegend 
vorwiegend ſeßhaft geweſenen Stämme. Auch aus 
dieſem Studium können wir wertvolle erzieheriſche 
Einſicht ſchöpfen. 

Das Kind des beweglichen, ſchnell faſſenden Franken 
zum Beiſpiel dürfte niemals dem Kinde des langſamer 
reifenden, ernſt und ſchwer nehmenden, dann aber auch 
zäh feſthaltenden Niederſachſen als Muſter aufgeſtellt 
werden, ein leider in Schule und Elternhaus häufig 
vorkommender, ſchwerer erzieheriſcher Mißgriff. Un⸗ 
gleiches läßt ſich eben in ſeiner Entwicklung nicht ver⸗ 
gleichen. Rhein: und Mainländer ſind anderer Stammes⸗ 
‚ art als Weſtfale und Hannoveraner. Thüringer und 
Oſtfrieſe oder Pommer ſind einander nicht anzuähneln. 
Der ſeßhafte Stamm der Katten ſtrebt, wo es angängig 
iſt, in ſeine Urheimat, in ſein Heſſenland zurück, während 
es den wanderluſtigen Pfälzer trotz aller Heimatliebe 
hinaustreibt oft weit über die See. 

Stammeserbe, Stammesneigungen, Stammesvor⸗ 
züge und Stammesfehler tragen wir alle mit uns herum. 
In reiner Züchtung oder in ſtarker Vermiſchung mit 
anderer Stammesart. Auch aus der Kenntnis der 
Stammeseigentümlichkeiten können wir Fingerzeige ent⸗ 
nehmen für die Erziehung unſerer Kinder. Vor arbeit 
für Erziehung bedeuten deswegen auch ſolche Studien. 
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II. Das frühe Kindesalter. 


1. Der Säugling und feine Gewoͤhnung. 


Wert perſönlicher Vater⸗ und Mutterſorge. — Ruhe in der Er⸗ 
ziehung. — Sonne, Licht und Luft. — Geſunde Ernährung. — 
Bewegungsfreiheit. — Werden laſſen. 


2. Das vorſchulpflichtige Kind. 


Das Kinderzimmer. — Einſicht wecken, nicht verbieten. — Selb⸗ 
ſtändiges Tun. — Großſtadt⸗ und Kleinſtadt⸗Entwicklung. — Freie 
Bewegungsmöglichkeit. — Arbeit in Haus und Garten. — Verkehr 
mit Tieren. — Reinlichkeit. Bazillenfurcht. — Reiche Kinder. Einzige 
Kinder. — Kindernot und Kinderleid. 

Neuaufbau der Familie. Gehaltsregelung. — Woh⸗ 
nungsreform. — Schankſtättenbekämpfung. — Ausbildung der Mäd⸗ 
chen zu Hausfrauen⸗ und Mutterberuf. 

Anſtalten als Familienerſatz. Säuglingsheime, 
Krippen. — Mütterberatungsſtellen. — Volkskindergärten. — Horte. 
— Jugendleſehallen. 
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II. Das frühe Kindesalter. 
1. Der Säugling und feine Gewoͤhnung. 


n der Mutter Schoß ſicher geborgen wächſt der zarte 

Menſchenkeim zur Lebensfähigkeit in der Außen⸗ 
welt heran. Mutter und Kind umfaßt ſchützend und 
ſchirmend des Mannes, des jungen Vaters Arm. So 
will es die Natur, ſo ſind die beſten Lebensbedingungen 
gegeben für eine neu entſtehende, neu heranwachſende 
Menſchenpflanze. 

Wo der Vater ſich ſeiner Schutzpflicht Mutter und 
Kind gegenüber zu entziehen verſucht, ſei es in oder 
außer der Ehe, da wird er mit Recht vom Staate wenig⸗ 
ſtens zu rein äußerliche m Sorgen mit angehalten, 
wenn auch in ſehr unzureichender, unvollkommener 
Form. Aber dies rein äußerliche Sorgen: Beiſteuern 
zu dem Unterhalt ſeines Kindes, kann die rechte Vater⸗ 
ſorge, die doch auch die Vater liebe umfaßt und auch 
die ſchützende Liebe des Mannes zu der Mutter ſeines 
Kindes, niemals erſetzen. 

Eines der beſten Werte im Leben beraubt iſt das Kind, 
das — außerhalb der Ehe geboren — vaterlos aufwächſt 
oder deſſen Vater in der Familie nicht Zeit genug findet 
oder nicht Liebe genug in ſich entdeckt, um dauernd zu 
Mutter und Kind das rechte Verhältnis zu finden: das 
Verhältnis des Schützers und Schir mers des 
durchihn entſtandenen Lebens und des 
Weibes, das durch ihn Mutter gewor⸗ 
den iſt. 

Unſer modernes Leben raubt viele wenig bemittelte, 
aber auch viele begüterte Väter ihren Kindern. Wo finden 
wir noch ein ſtill beſchauliches Zuſammenleben von Vater, 
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Mutter und Kind, wie es uns Ludwig Richter in ſeinen 
Zeichnungen noch ſo lockend zu ſchildern wußte? Wo 
nimmt der Vater ſich Zeit, daheim bei den Kindern zu 
ſitzen, ſich mit der Mutter ihrer Entwicklung zu freuen, 
mit ihr Erziehungsfragen zu beſprechen? Wo bringt er 
es über ſich, ſeine Familie als gleichwichtig neben dem 
Amt zu berückſichtigen, Vaterpflicht als gleichwertig mit 
Berufspflicht zu betonen? 

Immer rückſichtsloſer greift der Konkurrenzkampf 
um ſich, immer angeſpanntere Kräfte fordert das be⸗ 
ſoldete Amt, die Erwerbsarbeit und fordern daneben 
die mannigfachen ehrenamtlichen Pflichten vom Manne. 
Immer unabſehbarer dehnt ſich das Arbeitsfeld, das 
des Mannes Gedanken und ſeine ganze Kraft fern der 
Familie feſthält. Die Haſt des Lebens wird immer größer, 
und immer ſtärker wird der Ehrgeiz, daß ein Volk es dem 
anderen zuvortue, ein Menſch den anderen überflügele 
und an Leiſtungen und Erfolg übertreffe. 

Da bleibt für des Vaters ſchützende Sorge im Hauſe 
nur noch wenig Zeit. Auf die Mutter fällt immer 
mehr der Hauptanteil der Erziehung. Von der Mutter 
Einſicht und Reife hängt deswegen des Kindes Wohl 
und Wehe heute noch ſtärker ab als in früheren Zeiten. 

Aber auch die Mutter wird in das Getriebe des raſtlos 
dahinraſenden Lebens mit hineingezogen. Starkes Wollen 
und ſtarkes Pflichtgefühl iſt erforderlich, damit das 
Kind nicht beider Eltern entbehre, damit nicht ſchon der 
Säugling, von fremden Händen betreut, gleichſam eltern⸗ 
los aufwachſe. 

In wohlhabenden Häuſern ſpielen Vereins⸗ und 
geſellige Pflichten, Reiſen und Sport, Tees und Kaffees, 
ſpielen Vergnügungen aller Art oder auch geiſtige, 
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künſtleriſche Intereſſen der Frau, die ihr Recht auf 
Eigenleben heute ſtärker als früher betont, neben des 
Mannes Beruf oder ihn ſonſt fernhaltenden Intereſſen 
ihre familienzerſtörende Rolle. Des höchſten Frauen⸗ 
glückes aber und der höchſten Frauenleiſtung begeben 
ſich Frauen, die über andere Pflichten das perſönliche 
Sorgen für ihre Kinder vergeſſen, die die ſchönſte 
Frauenaufgabe mißachten: perſönlich Schützerin des ihnen 
anvertrauten, noch ſo zarten und hilfsbedürftigen Kindes 
an Leib und Seele zu ſein. 

Mutterſorge bedeutet beſte und treuſte Sorge, 
freilich nur, wenn die Mutter Liebe genug in ſich birgt 
und Perſönlichkeit genug iſt, um ihre Mutterpflicht ernſt 
zu nehmen, ſie verſtändnisvoll, freudig zu erfüllen. Wie 
auch die Zeiten ſich wandeln, das Natürliche wird es 
immer bleiben, daß jede Mutter die Sorge für ihr Kind 
ſelbſt übernimmt. Die Natur fordert es unabweisbar 
wenigſtens für die erſten Lebensmonate des Säuglings. 
Gewiß läßt ſich ein und das andere außerhäusliche Tun, 
auch ein und die andere Erholung und Anregung ſehr wohl 
mit der Sorge für des Säuglings Gedeihen vereinen. 
So iſt es nicht gemeint, daß die Mutter unausgeſetzt 
bei ihrem Kinde ſitzen ſolle, daß ſie um des Kindes willen 
ſelbſt geiſtig verkümmern und körperlich Schaden leiden 
ſolle. Dann wäre ſie, wenn auch der Säugling das noch 
nicht ſo empfindet, für größer werdende Kinder ſchlechte 
Erzieherin. Denn die Erzieherpflichten wachſen und 
werden immer ſchwieriger, je größer die Kinder werden. 
So iſt es Pflicht der Mutter, ihren Geſichtskreis nicht nur 
auf die Kinderſtube einzuengen, ſondern weiter hinaus 
zu ſchauen, Fühlung zu behalten mit den unſer Volks⸗ 
leben geſtaltenden Einflüſſen, mit den Problemen, die 
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unſere Zeit bedrängen, Fühlung aber auch mit den 
tiefen Quellen der Erhebung und der Begeiſterung, die 
aus den Werken von Dichtern, Künſtlern, Gelehrten oder 
aus dem ewig Kraft und Frieden gebenden Gotteswort 
fließen. Um ihrer ſelbſt und um ihrer Kinder willen ſoll 
eine Mutter ſich nicht einkapſeln und von Tieferentwick⸗ 
lung ausſchließen. Aber trotz ſolcher Forderung: immer 
muß das Gedeihen des Kindes im Mittelpunkt des 
Intereſſes einer Mutter ſtehen. Gegebenenfalls muß 
dagegen alles andere zurücktreten. 

Deswegen iſt auch der Wunſch mancher Frau, Beruf 
und Ehe zu vereinen, in den meiſten Fällen unerfüllbar. 
Des Kindes Leben wird gefährdet, der Mutter Leben 
aber verarmt, wo die Not Frauen in Berufsarbeit treibt. 
Selbſt da aber, wo die Mittel vorhanden ſein würden, 
Kinderpflegerinnen zu bezahlen, fehlt doch die über⸗ 
wachende Sorge der Mutter. Liebe und Treue und 
Sorgfalt ſind nur ſelten für Geld käuflich. Die Mutter 
in Ausnahme fällen vertreten zu dürfen, kann für 
Fremde Ehrenſache bedeuten, weil Vertrauensbeweis 
darin liegt. Sie immer vertreten zu ſollen, indeſſen 
ſie ſelbſt ſich vielleicht für die Pflege und Wartung des 
Kindes für zu gut hält, anderen, ſogenannten höheren 
Intereſſen nachgeht, wandelt die Auszeichnung leicht zu 
einer läſtigen, läſſig gehandhabten Pflicht. Oder die 
Mutter wird von der Wärterin ganz verdrängt, des 
Kindes Liebe wendet ſich der Fremden zu ſtatt der 
eigenen Mutter. Dann verliert ſie ſelbſt, und was ſie 
im Beruf dafür eintauſcht, iſt nur ſelten Erſatz. 

Nichts Glückbringenderes gibt es, als das per⸗ 
ſönliche Sorgen der Mutter für das 
Kind, das ihre und ihres Mannes Liebe zum Leben 
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erweckte, das ſie Monate hindurch ſchützend in ſich barg, 
das ſie unter Kampf und Schmerzen gebar. Auch dem nun 
zum Eigenleben Gelangten Mutterſorge zu beweiſen, iſt 
freudebringend, iſt Glück. 

Gerade das kleine Kind erfordert beſondere Sorgfalt. 
Hilflos, unfähig ſich mitzuteilen, iſt es noch ganz und gar 
von der Liebe und Treue ſeiner Pfleger abhängig, und 
ſein zarter Körper leidet, wenn er nicht ſauber gehalten, 
wieder und wieder trocken gelegt, gereinigt, gepudert 
und ſo vor Wundwerden geſchützt wird. Wer einmal 
ſolch ein armes Ding hat ſehen müſſen, das läſſigen Händen 
übergeben war, der weiß, daß auch dieſes ſcheinbar 
kleine und kleinliche Sorgen Großes für des Kindes 
Gedeihen bedeutet. Und jedesmal, wenn eine Mutter 
den zarten, roſigen Kinderkörper im Arm hält, jedesmal, 
wenn ſie ihn ſich runden und immer kräftiger und be⸗ 
weglicher werden ſieht, iſt das eine Freude für ſie. 
Eine Freude iſt das, die ſie ſich nicht rauben laſſen ſollte. 

Auch bei Nacht ſollte die Mutter ihr Kind in ihrer 
Nähe behalten. Auch der Vater darf dagegen nicht um 
ſeiner eigenen Ruhe willen Einſpruch erheben. Gut ge— 
wöhnt, ſchläft es meiſt durch, kann auch, wenn es aus⸗ 
nahmsweiſe unruhig iſt, in ſeinem Korbe in ein anderes 
Zimmer getragen werden, um der Eltern Schlaf nicht 
zu ſehr zu ſtören. Ruhiger kann die junge Mutter dann 
ſein, als wenn eine Wärterin vielleicht — wie will ſie 
das nachprüfen? — das Kind, um es einzuſchläfern, zu 
ſich ins Bett nimmt oder es ſonſt durch unzuläſſige 
Verfahren zu beruhigen ſucht. 

Unter dieſen Mitteln, das Kind zur Ruhe zu bringen, 
ſpielt der Schnuller eine beſonders widerwärtige Rolle. 
Er gehört für viele Wärterinnen, auch für viele Frauen 
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des Volkes zum eiſernen Beſtand der Kinderausſtattung 
und wird dem Kinde angewöhnt, ohne daß es ſelbſt 
Verlangen danach hätte. Aus Gummi mit einem Elfen⸗ 
bein⸗ oder Knochenring kann er geſundheitlich noch 
einigermaßen einwandfrei ſein, auch wenn er verdummend, 
das Kind von geſundem Umſichſchauen und geſundem 
Üben der Lunge abhaltend wirkt. Aber zur Beruhigung 
in nächtlicher Stunde, womöglich aus irgendeinem Lappen 
zuſammengedreht und — auch das kommt vor — mit 
Alkohol als Schlafmittel getränkt, iſt er geradezu eine 
Gefahr für das Kind. In einer Zechengegend Weſtfalens 
ſah ich Kinder, denen die Mutter ſolch einen Alkohol⸗ 
ſchnuller in den Mund geſteckt hatte, indeſſen ſie ſelbſt 
mit dem Manne, mit den Nachbarn zum Tanzboden ging. 
Auf ſolche gewiſſenloſe Schädigung eines Säuglings kann 
auch in wohlhabenden Häuſern, da, wo das Kind fremden 
Händen, Wärterin oder Kindermädchen, vertraut wird, 
nicht genügend ſcharf geachtet werden. 

Immer bleibt die Mutter, ſofern ſie gewiſſenhaft 
iſt, die beſte Hüterin des Kindes. 

Aber es gibt ſoziale Verhältniſſe, die 
den Kindern die Mutter rauben, Verhältniſſe, die 
es dem Manne unmöglich machen, die volle Erhalter⸗ 
pflicht Frau und Kindern gegenüber zu übernehmen: 
wo ſein Verdienſt nicht ausreicht, zum Beiſpiel bei 
Arbeitsmangel oder bei einer vielköpfigen Familie, wo 
die Frau, die Mutter mitverdienen muß außer dem 
Hauſe, um den Kindern Daſeinsmöglichkeit, nichts an⸗ 
deres als Daſeinsmöglichkeit, zu verſchaffen. 

Da ſind die Kinder doppelt beraubt, doppelt gefährdet. 
Denn wie die Alimente eines unehelichen Vaters nicht 
Vaterſorge bedeuten, ſo iſt das Brot, das die Mutter 
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den Kindern außer dem Haufe verdient, kein Erſatz für 
| ihre Liebe, ihr perſönliches Sorgen. Auch das Eintreten 
| fremder Menſchen für elternberaubte Kinder (durch 
Krippe, Säuglingsheim und ſo weiter) iſt kein Erſatz für 
die Sorge der eigenen Eltern. Waiſen kindern 
gegenüber muß ſolch fremde Fürſorge eintreten. Das 
iſt unabänderlich, liegt in der Natur der Dinge. Kindern 
gegenüber, deren Eltern noch leben, führt ſolche 
Sorge, wenn wir ſie mehr und mehr ausdehnen, auf 
einen falſchen Weg. Die noch lebenden Eltern 
auszuſchalten bei der Erziehung der Kinder, heißt die 
Familie auflöſen, in deren Schutz das Kind — ſo 
will es die Natur — aufwachſen ſollte. 
In dem Abſchnitt: „Anſtalten als Familienerſatz“ 
werde ich über dieſen Punkt noch eingehender zu ſprechen 
haben. Hier ſei nur das eine nochmals betont: Nicht 
im Berufe außer Hauſe allein, darauf wies ich ſchon 
hin, liegt das Schwergewicht der Bedeutung des 
Menſchen. Was ein Vater, was eine Mutter innerhalb 
der Familie dem jungen Geſchlechte weitergibt an Sorg- 
falt und Liebe, an Einſicht und Reife, das ſchafft erſt 
den rechten Boden, auf dem das junge Geſchlecht geſund 
und fröhlich heranwachſen kann. Auch die Arbeiterfrau 
kann in häuslichem Wirken Werte ſchaffen und Werte 
erhalten, die Verdienſt außer dem Hauſe gleichkommen. 
Der Vater der Schützer von Mutter und Kind, die 
Mutter die perſönlich Sorgende, die Erziehende im 
Hauſe, ſo iſt es das geſundeſte Verhältnis für das neu⸗ 
geborene Kind. Darin liegt aber nicht — ich wies darauf 
ſchon hin —, daß die Mutter nun den ganzen Tag nichts 
anderes zu ſorgen und mit ihren Gedanken zu umfaſſen 
haben ſoll, als ihr Kind. 
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Je ruhiger ein Kind gehalten wird, von der nötigen 
Ernährung und Reinigung abgeſehen, deſto beſſer für 
das Kind. Es ſollte in möglichſt reiner, guter Luft, ohne 
einſchnürende, einengende Kleidung ſtill im Wagen 
oder Körbchen oder Bettchen liegen auf einer, wenn's 
geht, mit Roßhaar, keinesfalls mit Federn geſtopften 
flachen Matratze, ſollte frei ſtrampeln dürfen (Tafel II), 
ſollte allmählich, aber nur aus eigener Kraft, ſich 
aufzurichten lernen. Niemals aber ſollte die Mutter, 
ſollten Großmutter und Tanten oder eine Wärterin 
oder ein Kindermädchen es unausgeſetzt herumtragen. 
Sie gewöhnen ihm damit nur Unruhe, Schreien künſtlich 
an und bringen es in Gefahr, ſeine noch zarten, weichen 
Knochen zu verbiegen. Rückgratverkrüm mung, 
Verkrüppelung kann durch unverſtän⸗ 
diges Umhertragen, durch ſchiefes Hal 
ten, durch zufrühes Aufſetzenentſtehen, 
wie die krummen Beine eines Kindes häufig lediglich 
auf den Ehrgeiz ſeiner Eltern zurückzuführen ſind, daß 
es doch ja recht früh laufen lerne! | 

So wenig man im Intereſſe des Kindes Arbeit der 
Mutter außer dem Haus wünſchen darf, ſo dringend 
muß man wünſchen, daß eine Mutter im Hauſe nicht 
immer nur mit dem Kinde, ſondern auch noch neben 
dem Kinde ſich zu beſchäftigen verſteht. Arbeitet eine 
Frau im Hausweſen, ſorgt ſie in Küche und Keller, in Hof 
oder Garten, ſitzt ſie am Nähtiſch oder am Schreibtiſch 
oder hat ſie im Laden oder in der Werkſtatt zu tun, hat 
ſie ihr Kind dabei unter ihren Augen, in erreich⸗ 
barer Nähe, läßt es aber ruhig liegen, um ihm 
nur zur feſtgeſetzten Stunde in regelmäßiger Gewöhnung 
die Nahrung, wenn irgend möglich aus der Mutterbruſt, 
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zu reichen, es zugleich jedesmal, bevor es zum Trinken 
aufgenommen wird, zu reinigen und trocken zu legen, 
ſo gedeiht dies Kind viel beſſer und hat viel mehr Aus⸗ 
ſichten, geſunde, unverkrümmte Glieder zu behalten, 
als wenn es andauernd, und zwar immer auf demſelben 
Arme herumgetragen wird, oder auch nach alter ſchlechter 
Weiſe jedesmal, wenn es ſchreit, etwas Trinkbares oder 
auch den Schnuller in den Mund geſteckt bekommt. 
Einſeitiges Tragen des Kindes, ſei es in liegender, 
ſei es in ſitzender Stellung, zu frühes Aufſetzen des Kindes, 
bevor es ſelbſt die Kraft dazu hat, bringt als Folgeerſchei⸗ 
nung ſehr leicht Verbiegung der Wirbelſäule hervor. 
Darauf achte man ſchon bei dem Säugling. Von 2300 
Schulkindern zeigten in einer Stadt 91 Prozent bei 
ärztlicher Unterſuchung ſolche einfache Rückgratsbiegungen. 
Selbſt auf richtig gebaute, geſunde Kinder wirkt das 
einſeitige Tragen immer auf dem gleichen Arm, wie 
es faſt allgemein Sitte iſt, ſchädlich, noch mehr ſelbſt⸗ 
verſtändlich auf rachitiſche Kinder mit ihrem weichen, 
nachgiebigen Knochenbau. Da ſie viel ſpäter als andere 
ſitzen und ſich aufrichten lernen, ſo werden ſie, wenn man 
ſie nicht vernünftigerweiſe möglichſt auf ihrem Lager 
liegen läßt, viel längere Zeit umhergetragen als geſunde, 
und wechſelt man dabei nicht mit dem Arme oder trägt das 
Kind nicht auf einer flachen Matratze, die ihm Stütze gibt, 
ſo iſt eine Rückgratsverkrümmung unausbleibliche Folge. 
Iſt aber ein Kind erſt daran gewöhnt, aufgenommen 
und getragen zu werden, ſo verlangt es immer wieder 
danach, wird eine Laſt für die Mutter, die es an jeder 
Arbeit, jedem ungehemmten Sichbewegen hindert. 
Wir erziehen unſeren Kindern Untugenden, Ver⸗ 
krüppelungen (am Körper und ſpäter am Geiſte), üble 
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Angewohnheiten meiſt ſelbſt an. Erziehen heißt 
im Säuglingsalter: das Kind ruhig ſich 
entwickeln laſſen, lediglich für Ernährung 
und Reinigung Sorge tragen und dafür, daß 
es friſche Luft zu atmen bekommt, im Zimmer 
ſelbſt und weiterhin auch im Freien. Iſt es zu rauh 
und ſtürmiſch draußen, um das noch zarte Kind hinaus⸗ 
zubringen ins Freie, ſo kann durch Offnen der Fenſter 
reine, friſche Luft zu ihm gelaſſen werden, auch im 
Winter. Iſt es vor direktem Luftzug ge⸗ 
ſchützt, jo ſchadet die durch das Fenſter hereinſtrömende 
Luft ihm nichts, auch nicht bei leichtem Froſt, im Gegen⸗ 
teil. Ganz beſonders gut wirkt ſie, wenn ſie ſonnen⸗ 
durchwärmt war, ſonnendurchtränkt auch im Winter. 
Kinderzimmer ſollten Sonnen zimmer 
ſein. Vor zu blendendem Licht wird man freilich die 
Augen des Säuglings behüten müſſen. Sonſt aber laſſe 
man möglichſt viel Sonne hereinfluten ins Zimmer. 
Der Kinder, das heißt der lebendigen Weſen Geſundheit 
iſt weſentlicher als die Rückſicht auf tote Dinge, auf das 
Behüten von Vorhängen und Decken und Teppichen, die 
durch die Sonnenſtrahlen vielleicht verbleichen könnten, 
von Möbeln und Tapeten, die unter dem Sonnenlicht 
leiden. Es gibt ja auch ſonnenechte Farben in neuer 
Zeit für Wand- und Möbelbezug. Aber wenn das auch 
noch nicht beachtet werden konnte bei der Einrichtung, 
oder wenn ſolche Tapeten oder Möbelſtoffe bei der 
Anſchaffung zu teuer waren: lieber rotbackige 
Kinder in einer vom Sonnenlichte etwas fahl ge⸗ 
wordenen Umgebung, als blaſſe, bleiche Kinder 
zwiſchen wie neu leuchtenden Farben einer wohl⸗ 
erhaltenen Zimmereinrichtung. Der lebendige Menſch 
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iſt gegenüber totem Beſitz der höhere Wert. Perſönlich— 
keitskultur, nicht Kultus mit toten Dingen wollen wir im 
Hauſe treiben. Genau wie die Pflanze nur in Sonne, 
in Licht und Luft gedeiht, ſo auch der Menſch. Bleiche 
Kellerſchüſſe an Topfpflanzen, die lichtlos im Dunkeln 
überwinterten, künſtlich gebleichte Pflanzenſtengel kennen 
vir alle. Wie ſonnenloſes Leben auch auf Kinder wirken 
muß, können wir daraus erſehen. 

Licht und Luft und Sonne ſollten wir 
vor allem auch in die Häuſer der wenig Bemittelten 
hineinzutragen ſuchen. Die Wohnungsnot im Volke 
zu mildern, heißt Kinder des Volkes zur Ge⸗ 
ſundheit erziehen. 

| Sonne und Luft, ruhiges, ungeſtörtes Dahinleben⸗ 
dürfen iſt das beſte Kräftigungsmittel für ein Kind, 
vorausgeſetzt, daß ihm geſunde Nahrung ge⸗ 
boten und ſein noch ſo hilfloſer Körper vor zerſtörender 
Unſauberkeit geſchützt wird. 

Die Muttermilch iſt nicht nur das geſundeſte, ſondern 
auch das billigſte Nahrungsmittel für einen Säugling. 
Und viel müheloſer iſt das Anlegen des Kindes an die 
Mutterbruſt, als das Kochen und Spülen und Wärmen 
von Flaſchen, das Säubern der Saughütchen. Es läßt 
ſich ja wohl bei ſehr ſorgfältiger, peinlich 
ſauberer Handhabung auch Kuhmilch, ſofern 
ſie ganz einwandfrei geliefert wurde, zur Nahrung für 
ein Kind verwenden nach genau beobachteten Angaben 
über die allmählich zu verändernde Miſchung dieſer Milch 
mit verdünnenden Zuſätzen. Aber welche Mühe iſt dieſe 
Flaſchenkocherei, und wieviel koſtet die Milch im Ver⸗ 
gleich zu der natürlichen, von der Mutter ſelbſt dem Kinde 
gebotenen Nahrung. Und die ein Kind ſtillende Frau 
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fühlt ſich in dieſer Zeit des Stillens meiſt auch ſelbſt 
beſonders friſch und wohl. Mutter und Kind ſind auch 
bei Selbſtſtillen der Mutter noch immer weiter, auch noch 
nach der Geburt, eng miteinander verbunden. Wie 
vorher im Schoße der Mutter, ſo empfängt der werdende 
Menſch nun an der Bruſt der Mutter Geſundheit und 
Kraft, um ins Leben hinein zu wachſen. Das bedeutet | 
der Mutter beſonderes Glück. ö 

Das freilich ſollte man unbedingt vermeiden, daß 
man Müttern, die nicht ſtillen können, dieſes Fehlen 
der natürlichen Nahrung als Urſache un ausblei b⸗ 
licher Schädigung ihrer Kinder recht ſchwarz an die 
Wand malt. Das iſt übertrieben und unwahr. Die 
Gefährdung des Kindes iſt bei Flaſchenkindern ſelbſt⸗ 
verſtändlich viel größer als bei Bruſtkindern. Beſonders 
in heißen Monaten erkranken oder ſterben ſie viel 
öfter als Bruſtkinder an Brechdurchfall. Auf 87 Bruſt⸗ 
kinder ſtarben zum Beiſpiel in einem Jahre in einem ein⸗ 
zigen Monat, im Auguſt, 1286 Flaſchenkinder. In einem 
anderen Jahre im gleichen Monat auf 76 Bruſtkinder 
1445 Flaſchenkinder. Weil die künſtliche Ernährung ſo 
ſelten einſichtig gehandhabt wird, iſt die Gefahr beſonders 
groß. Aber bei ſehr großer Sorgſamkeit 
und Sauberkeit kann auch ein Flaſchenkind 
geſund aufwachſen. Die Gerechtigkeit fordert, daß man 
das den Frauen, die nicht nähren können, beruhigend 
ſagt, wenn man zugleich auch bedauernd darauf hin⸗ 
weiſen wird, daß ſie ſelbſt durch das Verſagen der natür⸗ 
lichen Nahrungsquelle für ihr Kind einer großen Freude 
verluſtig gehen. Denn ein beſonders inniges Glücksgefühl 
erfüllt eine Frau, der es vergönnt iſt, ihr noch ſo zartes 
und ſich doch ſo feſt an ſie anſchmiegendes Kind an der 


52 


Bruſt zu halten, ihm daraus ſeine Nahrung zu reichen, 
die alle ihre Kinder ſelbſt nähren durfte. 
Regelmäßiges Wiegen des Kindes gibt die beſte 
Überſicht über Ernährung und Wachstum des Säuglings. 
Vor und nach dem Stillen gewogen läßt ſich die Milch⸗ 
menge feſtſtellen, die das Kind an der Mutterbruſt zu 
ſich nahm. Dauernde 
Gewichtszunahme von 
Tag zu Tag zeigt ſein 
Gedeihen. 
Wo eine beſondere 
Kinderwage anzuſchaf⸗ 
fen nicht wünſchens⸗ 
wert ſcheint, da kann 
man ſich mit einer ein⸗ 
fachen auf jede Brücken⸗ 
wage aufzuſetzenden 
Konſtruktion behelfen, 
die ein Darmſtädter 
Arzt für ſein eigenes 
Kind ſich erdachte. 
(Vergl. Abbildung.) 
Jeder Schloſſer kann ſie nach Angabe herſtellen. Das 
Geſtell iſt aus zwei je 2 em breiten Bandeiſen her- 
geſtellt und wird auf die Gewichtsplatte der Küchen: 
wage aufgeſetzt. Die beiden Teile ſind bei D durch 
eine Niete beweglich verbunden. Die Entfernung A—A 
beträgt 50 em, B—B 35 cm, C—C richtet ſich nach der 
Größe der Gewichtsplatte und iſt daher bei Beſtellung 
anzugeben. Die bei C—C angebrachten Zapfen ver⸗ 
hindern ein Abrutſchen des Geſtells. An den oberen 
Enden der Tragbänder befinden ſich vier Haken. In 
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Geſtell zur Kinderwage. 


dieſen ruht ein aus Rundeiſen endlos geſchweißter f 
Ring, der mit einem Leinentuch übernäht wird. Das 
ganze Geſtell wiegt etwa 500 g und läßt ſich zuſammen⸗ 
legen. (Doktor A. Hüffel in „Mutter und Kind“.) 

Niemals ſollten an Stelle von Muttermilch oder 
zweckmäßig verdünnter Kuhmilch Breie aus Erſatzſtoffen 
irgendwelcher Art, ſtärkehaltige, pappige Nahrungsmittel 
dem Kinde gereicht werden. Der Bauer, der ſeine 
jungen Schweine mit Milch aufzieht, ſeine Kinder mit 
Mehlbrei füttern läßt, zeigt für Schweinezucht mehr 
Verſtand als für Kindererziehung. Bei derartig falſcher 
Nahrung können Kinder wohl auch an Gewicht zu⸗ 
nehmen, ſogar ſehr fett ausſehen, zugleich aber werden 
ſie leicht vahitijch, bekommen ſchlechteren Knochen⸗ 
bau, mangelhafte Zahnbildung, Glieder, die ſich zu 
X- und O-Beinen krümmen, wenn man ſie aufzuſtellen 
verſucht. 

Milch iſt für den noch zahnloſen Säugling die 
natürliche Nahrung. Nach den erſten Monaten wird 
man dann langſam beginnen können, ihm weichgekochtes 
leichtes Gemüſe in Breiform als Zugabe zu geben. 
Eier, wie ſie früher ſo beliebt waren, ſind nicht anzuraten, 
wie man ja auch weiterhin Gemüſe und Obſt (nicht etwa 
Eier und Fleiſch) als beſonders wertvoll für die Er⸗ 
nährung des Kindes anſieht. 

Richtig ernährt, ſauber gehalten wird das Kind ſeine 
Glieder bald ſelbſt frei zu regen verſuchen. Ohne die 
früher üblichen einſchnürenden Wickel bewegt ſich das 
Kind frei mit Händen und Füßen, richtet ſich von ſelbſt 
in die Höhe, ſobald es die Kraft dazu ſpürt. Ehrgeiziges 
Anſpornen von ſeiten der Eltern iſt dabei unnötig, ja 
meiſtens vom Übel. — Sehr geſund iſt, ſobald das 
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Köpfchen frei gehalten werden kann, die Bauchlage, die 
dem Kinde ſelbſt große Freude bereitet (Tafel II). Sie 
iſt auch der natürliche Übergang zum Kriechen, dieſer 
überaus geſunden Gymnaſtik für die Glieder eines 
Kindes. 

Dabei iſt freilich darauf zu achten, daß das Kind 
wirklich mit Händen und Füßen gleich m ä ßig 
wechſelnd kriecht. Legt es ſich auf den einen Arm 
und ſchiebt nur mit dem anderen vorwärts, oder zieht 
es eins der Beine nach, ſo wird bei derartig fortgeſetztem 
einſeitigem Kriechen das Kind nicht gerade, kräftige, 
ſondern ungleichmäßig ausgebildete Glieder bekommen. 
Das darf ihm nicht zugegeben werden. Iſt es Ungeſchick, 
ſo zeige man ihm freundlich wieder und wieder, bis es 
begreift, die rechte Form der Bewegung; iſt es Schwäche, 
ſo nehme man auf Kräftigung der nachſchleppenden 
Glieder (nach Befragen des Arztes) Bedacht, hindere 
bis dahin zu häufiges Kriechen. 

Nicht jedes Kind kriecht. Manche gehen ſofort vom 
Sitzen zum Stehen, dann zum Gehen über. Und wegen 
der größeren Sauberkeit der Kleidung des Kindes lieben 
Mütter dieſen Entwicklungsgang oft mehr als das Zwi⸗ 
ſchenſtadium des Kriechens. Aber man ſollte den Wert 
dieſer jetzt ja auch als orthopädiſches Heilmittel ver⸗ 
ordneten Bewegungsart für die Körper entwicklung 
des Kindes nicht überſehen. Auch für die geiſtige 
Entwicklung hat ſie beſonderen Wert. 

Denn frühzeitig ſelbſtändig geworden durchquert 
das kriechende Kind mit Intereſſe und Eifer das Zimmer, 
iſt jetzt unter dem Tiſch und befühlt Teppich oder Fell, 
hält nun wieder unter dem Flügel ſtill und hört ſtaunend 
den Widerhall ſeines Jubelns und Quiekens. Es ſteckt 
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neugierig die Hand in den Kohlenkaſten, zieht ſie voll 
Staunen ſchwarz wieder heraus. Es berührt einen auf 
dem Boden liegenden naſſen Lappen und zieht ſich er⸗ 
ſchreckt und geekelt davon zurück. Das kriechende Kind 
macht viel früher als das ſofort ans Laufen gewöhnte 
Kind derartige ſelbſtändige Entdeckungsfahrten im 
Zimmer. Seine Sinne werden dadurch geſchärft, ſeine 
Beobachtungsgabe geweckt. 

Freilich braucht es fortwährende Bewa⸗ 
chung, wenn es in Räumen umherkriecht, die nicht nur 
für Kinder hergerichtet, ſondern auch von Erwachſenen 
bewohnt ſind. Denn es gibt nichts, was ſicher wäre 
vor ihm. Um es zeitweiſe unſchädlich zu machen, es 
unbewacht allein laſſen zu können, ſind Gitter⸗ 
tälle (Tafel III) gut, wie man ja auch Gitter 
betten für das Kind wählt, damit es nicht heraus⸗ 
ſtürzen kann. 

Aber ein Einengen bedeutet ein Gitterſtall immer. 
Das frei auf einer Matratze oder auf einer mit einer 
waſchbaren Unterlage belegten Decke ſitzende Kind, das 
ſich ungehindert umſchauen kann nach allen Seiten, ſich 
auch herumrollen kann und auf und davon kriechen, ſo⸗ 
bald es Luſt dazu hat, wird körperlich und auch geiſtig wirk⸗ 
ſamer gefördert. Der Gitterſtall, der auch aus ein paar 
einfachen, mit Scharnieren verbundenen Brettern be⸗ 
ſtehen kann und zweckmäßig, um Verletzungen vorzu⸗ 
beugen, nach innen oder wenigſtens am oberen Rand 
mit abwaſchbarem Überzug gepolſtert wird, ſollte nur 
vorübergehend, nur als Hilfsmittel bei mangeln⸗ 
der Aufſicht benutzt werden, nicht aber aus Bequemlich⸗ 
keit der Mütter oder Mädchen, die das Kind in ſolchem 
Stall geſichert wiſſen, es ſich hilflos langweilen laſſen, 
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ſein durchaus geſundes Streben, über dieſen Stall hin⸗ 
aus zu kommen, als Ungezogenheit womöglich hand⸗ 
greiflich ſtrafen. 

Unnatur iſt es, Kinder zu Unbeweg⸗ 
lichkeit zu verdammen. Hat das Kind Spielzeug, 
das ſeinen Geiſt wie ſeine Hände beſchäftigt, ſo wird es 
Mangel an freier Bewegung freilich eher als ſonſt er- 
tragen. Aber es wird körperlich ungewandter bleiben 
als das ſich ungehemmt bewegende Kind. Auch der 
Stuhl (Tafel III), der dem Kinde Sitz- und Spiel⸗ 
möglichkeit gibt, ſollte nur für kürzere Zeit gebraucht 
werden, freie Bewegungsmöglichkeit dazwiſchen iſt 
nötig. Zu verwerfen iſt das von überſauberen, das heißt 
dem Wechſeln und Reinigen von Wäſche abgeneigten 
oder überbequemen Müttern und Wärterinnen beliebte 
Verfahren, die Kinder auf ihrem Stühlchen dauernd, 
durch Herausnahme des Deckels, auf dem Töpfchen 
ſitzen zu laſſen, damit Aufnehmen bei Meldung über⸗ 
flüſſig ſei. 

Läßt man das Kind im Stuhle allein und verläßt das 
Zimmer, ſo ſoll der Stuhl immer niedrig geſtellt 
ſein, nicht etwa hoch bleiben. Denn der Augenblick, in 
dem ein Kind neue, unerwartete Kletterverſuche macht, 
iſt niemals genau vorauszuſehen. Der hohe Stuhl kann 
dabei leicht das Gleichgewicht verlieren. 

Friſche Luft und freie Bewegungsmöglichkeit ſind 
geſundheitfördernd. Neben den täglichen Reinigungs⸗ 
bädern, für die, bei Fehlen einer Wanne, auch eine 
Waſchbütte, ein Zuber, genügt, laſſe man das Kind 
beim An⸗ und Ausziehen Licht⸗ und Luftbäder nehmen. 
Auf dem Rücken, auf dem Bauche liegend wird es ſich 
durch Strampeln und Krähen erwärmen. Nach dem 
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Baden kann ein etwas abgekühlter, aber nicht kalter 
Überguß für ſchon kräftigere Kinder geſtattet werden. 
Einzelne Kinder lieben das „Sprudeln“ ſehr. Andere 
ſind gegen Waſſerkuren ſehr empfindlich. Im ganzen 
iind Luftbäder, die das Kind, nackend im Zimmer 
umherkrabbelnd, nimmt, mehr anzuraten, ſind ein 
milder wirkendes Abhärtungsmittel als Kaltwaſſerkuren, 
die geradezu ſchädlich, weil zu nervenerregend wirken 
können. 11 

Vor direkten Sonnenſtrahlen iſt das Kind bei Luft⸗ 
bädern zu ſchützen. 

Auch im Freien, im Wagen liegend, ſollte das Kind 
bei warmem Wetter in leichteſter Bekleidung halb⸗ 
nackend ſich bewegen dürfen, ſobald es über die erſten 
Wochen, in denen es noch viel Wärme bedarf, hinaus iſt. 
Ein leichter Schleier ſchütze es vor Inſektenſtichen. Ein 
von direkten Sonnenſtrahlen nicht mehr berührter, aber 
vorher ſchon ſonnendurchwärmter Balkon, ein Dach⸗ 
garten, wie Großſtadtwohnungen ihn kennen, hat beim 
Herausnehmen des Kindes aus dem Wagen, beim 
Legen oder Setzen auf die Erde vor einem doch immer 
feuchteren ebenerdigen Garten manches voraus. Ein 
Sandhaufen iſt auch da oben möglich. Auf dieſem warmen 
Sande oder, ſolange es noch jünger iſt, auf einer aus⸗ 
gebreiteten Decke mit Unterlage darauf, im Garten auf 
gut getrocknetem Raſen ſtrampelt und rollt ſich das Kind, 
kräht laut, fängt an zu ſpielen. Der Dachgarten 
iſt ein herrlicher Platz, ein Sonnenfänger meiſt, wie wir 
ihn uns für unſere Kinder nicht beſſer denken können. 
Nur muß ihnen Spielerlaubnis da oben gegeben ſein, 
wie unten im Garten. 

Iſt das Kind entwöhnt (nach neun Monaten), hat 
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es Zähne zum Zermalmen feſterer Nahrung, richtet es 
ſich ſelbſtändig auf und macht ſelbſtändig die erſten 
Schritte (durchſchnittlich mit eineinviertel Jahren), ſo 
iſt das Säuglingsalter vorbei. Das frühe Kindesalter 
(bis zum Schulanfang) tritt in ſein Recht. 

Regelmäßig und ruhig gewöhnte, in der Bewegung 
ihrer Glieder frei und ungehemmt entwickelte Kinder, 
denen die rechte und denen ausreichende Nahrung nicht 
mangelte, werden durchſchnittlich auch ſpäterhin, wenn 
ſie größer werden, geſundere, leichter erziehbare Kinder 
ſein als Kinder, die nach Laune oder aus Unverſtand 
Tag und Nacht aufgenommen und umhergetragen 
wurden, ſie werden geſunder ſein als unregelmäßig er⸗ 
nährte Kinder, die durch Schreien ſich von klein auf 
Beachtung erzwangen. Auch charakterverderbend wirkt 
dieſes frühe Verwöhnen, dieſes ſchlechte Gewöhnen. 
Kinder merken ſehr ſchnell, daß ſie ihren Kopf durch— 
ſetzen können, entwickeln ſich zu kleinen Tyrannen, die 
ſpäter in der Schule viel zu leiden haben und eine Plage 
für ihre Umgebung ſind. 

Ruhe und Gleichmaß, ſtrenges Durchführen not⸗ 
wendiger Gewöhnung, alles ſtets mit Freundlichkeit ge⸗ 
paart, das iſt die beſte Erziehungsmethode für den 
Säugling wie für das ſchon zum Jahreskind heran⸗ 
gewachſene kleine Kind. 

Gewähren laſſen, ſoweit das Kind nicht SH a: 
den leidet dabei, aber ablehnen, wenn es ſich 
um Schädlichkeiten handelt, das ſeien die ſicheren 
Richtlinien unſerer Erziehung. Unbewegliche, gleich: 
gültige Kinder, fette, weil überernährte oder auch falſch 
ernährte Kinder ſind kranke Kinder. Das geſunde 
Kind iſt, ſobald das ſogenannte „dumme“ Vierteljahr 
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vorbei iſt, das es meiſt ſchlafend verbringt, freundlich, 
beweglich, intereſſiert für feine Umgebung, im wachen 
Zuſtande andauernd beſchäftigt mit den Dingen, die 
ſeine Augen erſpähen, ſeine Händchen erreichen können. 
Es guckt und beobachtet, bemüht ſich, ſich aufzurichten, 
bemüht ſich, Töne zu bilden, unbewußt damit Vorübungen 
zum Sprechen machend. Es iſt glücklich, ſeine Glieder 
ungehemmt bewegen zu dürfen. Es braucht durchaus 
nicht von außen her angeregt und unterhalten zu werden. 
Mit einer Klapper, einem Bande, einer leicht abwaſch⸗ 
baren Gummipuppe oder irgendeinem glänzenden Ge= 
genſtande, den es hin und her bewegt und aufmerk⸗ 
ſam anſieht, iſt es oft ſtundenlang für ſich allein in 
feinem Bettchen, feinem Wagen beſchäftigt, unermüd⸗ 
lich dieſelben Bewegungen ausführend, dieſelben Laute 
bildend. Mit ſeinem Korbe unter ſich wiegende, ſonnen⸗ 
durchſtrahlte Baumzweige geſtellt, ſchaut es in ſtillem 
Behagen dem Spielen der Blätter zu. Größer ges 
worden ſind ihm ein paar einfache Klötze zum Auf⸗ 
ſtellen, zum Wiederumwerfen, iſt ihm ein Tier, eine 
Puppe, an denen es ſich nicht verletzen kann, liebſtes 
Spielzeug. Ringsum alles beobachten zu dürfen, es 
betaſten und unterſuchen zu dürfen, iſt ihm Freude. 
Und es gibt nichts, was nicht ſeine Aufmerkſamkeit 
erregte. Ein Stück Papier ſo gut wie ein glitzernder 
Löffel, der Bart des Vaters ſo gut wie die Haare der 
Mutter. Seine eigenen geſtrickten Schuhe auszuziehen, 
iſt es eifrig beſtrebt; jedes Band ſucht es zu faſſen, jeden 
farbigen Fleck auf ſeinem Kittel ſucht es mit ſeinen 
Fingerchen zu betaſten. Das iſt nicht ſinnloſes, törichtes 
Tun. Töricht iſt nur die Mutter, die es in ſeinem Eifer 
mehr hemmt als es not tut. Vielleicht wieder nur aus 
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Sorge um tote Dinge. So zum Beiſpiel, weil fie fürchtet, 
das Band könnte zerfnittert, das Kleidchen könnte be- 
ſchmutzt werden. Die kleinen Fäuſte wurden vielleicht 
in den zur Zeit des Zahnens ſehr ausgiebig Speichel 
abſondernden Mund geſteckt, und nun taſten ſie, feucht 
geworden, an e und jedem herum. Oder das Kind 
ſoll „angezogen“ ausſehen. Da iſt die Mutter empört, 
wenn es immer wieder die Kappe vom Kopf, die 
Schuhchen von den Füßen en Sie verſucht es zu 
hindern, zu ſtrafen. 

Aber töricht iſt, wie geſagt, die Mutter, die fo ver⸗ 
fährt. 

Denn all dieſe vielen ſo ſinnlos oder eigenwillig 
ſcheinenden Verſuche des Kindes ſind beſtes Mittel zu 
des Kindes Weiterentwicklung. Unbewußt fördert dies 
kindliche Tun das Wachstum des Kindes im Hinblick auf 
die Geſchicklichkeit ſeiner Glieder, auf wachſendes Ver⸗ 
ſtändnis für die Umwelt, auf größer werdende Einſicht 
des Geiſtes. 

Darum ſtöre man es nicht in ſeinen wunderlichen 
Verſuchen, an Dingen herumzutaſten und herumzu⸗ 
zerren, die ſeine Aufmerkſamkeit erregen. Man laſſe 
es vor allem ungeſtört in behaglich ſtillem Verhalten, 
laſſe ſeinem Körper und ſeinem Geiſte Ruhe, Eigene 
entwicklung zu ſuchen. Anreizen und fördern von außen 
hilft zu nichts, überreizt und hindert höchſtens. Wie die 
junge, noch zarte Pflanze nur dann gedeiht, wenn man 
nicht unausgeſetzt an ihr herumfaßt, ſo auch das Kind. 
Und Treibhauspflanzen haben im Leben nicht Wider⸗ 
ſtandskraft genug. 

Ein jedes Lebeweſen, das muß man immer wieder 
betonen, kann ſich nur nach den in ihm ruhenden Ge- 
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ſetzen geſund und kräftig entwickeln. Ein Kind ſollte 
nicht Verſuchskaninchen, ſollte auch nicht Spielzeug der 
Erwachſenen ſein. Ebenſowenig ſelbſtverſtändlich ſollte 
ſich der Erwachſene zum Spielball der Launen eines 
Kindes hergeben. Würdelos, unfähig zum Erzieher iſt 
er, wenn er, ſtatt ſelbſt die Führung in der Hand zu 
behalten, das Kind ſeinen Willen durchſetzen läßt. Wer⸗ 
den und wachſen laſſen bedeutet nicht, ſich willenlos den 
Launen des Kindes fügen, heißt nicht, ſpringen, wenn es 
fordert, herbeiſtürzen, wenn es auftrumpft und ſchreit. 

Nehmen wir unſer Kind, dieſes Wunder ſich neu 
entwickelnden Lebens, ern ſt vom erſten Tage ſeines 
Lebens an, verſuchen wir es ruhig, gleichmäßig zu 
gewöhnen, es dabei nach Möglichkeit frei gewähren zu 
laſſen, dann haben wir auch ſpäterhin weniger Not mit 
ſeiner Erziehung, können ſeiner Weiterentwicklung froh 
werden. 

Erziehen heißt: werden laſſen. Behüten, 
beobachten, fördern, aber nicht ſtören oder 
überreizen. 

Man ſehe dieſes erſte Lebensjahr nicht als unweſent⸗ 
lich für die Erziehung an. Zielbewußte, gleichmäßig 
ruhige Behandlung ſchon im erſten Lebensjahre iſt 
geſundheitlich und in bezug auf Charakterbildung von 
höchſter Bedeutung für die Weiterentwicklung des Kindes. 
In dieſem erſten Jahre wird der Grund gelegt auch für 
ſpäteres, geſundes, körperliches und ſeeliſches Wachstum. 

Eine Freude für die Mutter und intereſſantes Ver⸗ 
gleichsmaterial für ſie ſelbſt bei mehreren Kindern oder 
auch für den Arzt und Pſychologen iſt das Aufzeichnen 
der körperlichen Zunahme und der erſten bemerkbaren 
Sinnesäußerungen, der erſten Verſuche zu Sprach⸗ 
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bildung, der erſten bewußten Bewegungen und über- 
legten Handlungen des Kindes. Aber Verſuche, die 
unſerer Kinder ſeeliſches wie körperliches Wachstum nicht 
nur beobachten, ſondern auch meſſen und feſtſtellen 
ſollen, ſind für ihr ruhiges Weiterfortſchreiten häufig 
nicht günſtig. Die Mutter denke ſtets daran, daß ſie 
ihr Kind unmerklich beobachte, es ſo in ſeinen 
natürlichen Außerungen belauſche, aber es zum 
wiſſenſchaftlichen Verſuchsobjekt herzugeben — junge 
Väter, beſonders junge Arzte oder auch Pädagogen, 
haben gelegentlich derartige Neigungen — bedeutet nicht 
mehr: erziehen. So wenig wie es erziehen bedeutet, wenn 
ein hilfloſes Kind Verſuchsobjekt ſein muß für ganz will⸗ 
kürliche Behandlung ſeitens Erwachſener. Die Mutter, 
die launiſch, nervös, heute zärtlich, morgen reizbar und 
heftig iſt, der Vater, der in törichtem Dilettantismus 
ſeine Autorität durch Dreſſur des Kindes und hand— 
greifliches Strafen aufzurichten beſtrebt iſt, ſind Ver⸗ 
nichter von kindlichen Fähigkeiten und ſtillverborgenen 
Werten, nicht aber Erzieher und Bildner des Kindes. 


2. Das vorſchulpflichtige Kind. 


Unausgeſetzt braucht ein Kind, das eben erſt laufen 
gelernt hat, Bewachung. 

Denn noch iſt ſeine Einſicht in das Weſen ſeiner 
Umgebung, in die Eigenart der ihm erreichbaren Gegen— 
ſtände nicht entwickelt genug, um ſelbſt unterſcheiden, 
urteilen, Gefahren vermeiden zu können. 

Wie das kleine Kind mit Staunen ſeine eigene Hand 
beſieht, ſie befühlt und erſt langſam erkennt, daß ſie 
etwas zu ihm ſelbſt Gehöriges iſt, ſo lernt das größere 
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Kind erſt langſam ſich in der zu ihm gehörigen Umwelt 
zurechtzufinden. 

In dem Kinderzimmer ſei, wo ein ſolches 
vorhanden iſt, alles möglichſt auf das Kind eingerichtet. 
Runde Ecken an Tiſchen und Stühlen, damit es ſich bei 
etwaigen Fallen nicht verletzt; Schränke, die fo feſt 
ſtehen, daß es ſie ohne Gefahr öffnen kann. Des Kindes 
natürlichem Wunſch, ſie ſelbſt öffnen zu können, ſollten 
ſie in der Höhe der Türen angepaßt ſein, und in dem 
Schrank ſeien nur ungefährliche und nicht zu gefährdende 
Gegenſtände leicht erreichbar. Die Kinderſtühle und 
Tiſchchen ſeien auf breiten, feſtſtehenden Beinen ge⸗ 
baut, aber leicht hin und her zu bewegen. Ein Stück 
Wandſockel als Tafel geſtrichen, zum Zeichnen, iſt prak⸗ 
tiſch und förderlich für das Kind. Der Boden ſei ohne 
Späne und leicht aufzuwiſchen. Ein paar bunte Bilder 
an der Wand machen das Zimmer freundlich. Es brauchen 
das aber durchaus nicht die zum Teil recht gekünſtelten 
oder ſteif⸗ langweiligen und dabei koſtſpieligen, engliſche 
Art nachahmenden ſogenannten „Kinderzimmerfrieſe“ zu 
ſein. Jedes Bild, das dem Kind Faßliches darſtellt, iſt 
geeignet. So zum Beiſpiel Ludwig Richters fein⸗ 
getönte Zeichnungen, die, vom „Kunſtwart“ herausge⸗ 
geben, auch in farbigen und doch wohlfeilen Abbildungen 
zu haben ſind, Murillos Madonna mit auf dem Schoße 
ſtehendem Jeſuskind, Johannes mit dem Schäfchen zur 
Seite und dem von Engeln überfluteten Himmel mit 
Gottvater darüber, Raffaels Madonnenbilder, Moritz 
v. Schwinds Märchengeſtalten und ſo noch viele andere. 
Sehr viel Freude macht es auch dem Kinde, wenn es 
ſich ein Bild ſelbſt ausſchneiden, es ſelbſt anheften darf 
an die Wand oder für einen Wechſelrahmen von Zeit 
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Krukenberg, Erziehung Tafel V 


Licht, Luft, Waſſer. 


Die Natur der beſte Arzt. 


zu Zeit ein neues Mappenbild ausſuchen darf. Kunſtſinn 


wird auf dieſe Weile ſchon in dem jüngeren Kinde 


gepflegt. 
Aber nicht immer ſteht ein Kinderzimmer zur Ver⸗ 


fügung. Und wenn auch: das Kind dringt trotzdem auch 
in die Zimmer der Erwachſenen ein und richtet da leicht 


allerhand Unheil an. 

Das darf uns nicht wundernehmen, darf uns nicht 
gleich ungeduldig machen. 

Irrtümer, Ungeſchicklichkeiten des 
Kindes ſind kein Charakterfehler. Mangelnde 
Reife, noch unentwickelte Einſicht ſind kein Zeichen 
böswilliger Geſinnung. Reißt ein Kind zum Beiſpiel 
eine Decke von einem Tiſch, weil es ſich an ihm zu halten 
dachte, kippt es mit dem Stuhl hintenüber, weil es ſich 
auf die freiſtehende Lehne ſtützen wollte, verbrennt es 
ſich den Finger, ſticht es ſich mit einer Schere, ſo iſt es 
ohne Sinn und zeigt mangelnde Einſicht ſeitens des 
Erziehers, wenn er es dafür als ungezogen ſchelten, 
es wohl gar durch Schläge dafür ſtrafen wollte. Vielleicht 
bekäme es Angſt, aber iſt das das Rechte? 

Angſt ſchüchtert ein, macht unſicher und ſcheu, macht 
aus Furcht unbeweglich. Beſſer als ſolches Einſchüchtern 
iſt, dem Kinde Einſicht in das Weſen auch 
der Dinge zu geben, die ihm gefährlich 
werden können. 

Man zeige zum Beiſpiel dem Kinde, wie der nur 
leichtgebaute Tiſch wackelt und umfällt, wenn man ſich 
an ihm hält, zeige ihm daneben den ſchweren, ganz 
feſtſtehenden Tiſch. Man ſtelle das Kind auf einen Stuhl, 
zeige ihm, wie es bei freiſtehender Lehne hintenüber 
kippen kann, rücke die Lehne dann gegen die Wand und 
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zeige ihm, wie fie nun feſtſteht. Man laſſe das Kind in 


eine brennende Kerze hineinfaſſen, zünde ein Streichholz 


an und laſſe es auch da probieren, wie weh Feuer tut. 
Man gebe ihm eine Schere zu verſuchsweiſem Stechen 
in die Hand. Selbſtverſtändlich alles unter guter Auf⸗ 
ſicht. | 58 | 

Die Einſicht zu wecken, die Geſchicklich⸗ 
keit zu üben ſei das Ziel, denn der Wunſch, es 
vor jeder Gefahr zu behüten, macht das Kind ſteif und 
ängſtlich. Hilfloſe Angſt aber hindert Einſicht. Unge⸗ 
ſchicklichkeit wird nur durch Übung, Irregreifen nur 
durch reifer werdendes Urteil überwunden. 

Auch wie ein Glas, wie Meſſer und Schere zu tragen 
ſind, damit ſie bei etwaigem Fallen nicht das Geſicht 
des Kindes verletzen, lehre man das Kind rechtzeitig. 
Zu wiſſen, wie es den Tiſch prüft, den Stuhl ſichert, be⸗ 
vor es Kletterverſuche macht, wie es die Spitze der Schere 
nach unten richtet, bevor es ſie der Mutter überbringt, 
iſt ihm förderlicher als Verbote. 

Strafen, verbieten heißt nicht erziehen. Das Kind 
reif machen und ſicher machen zu ſelbſtändige m 
Sichfortbewegen, zuſelbſtändigem Sich⸗ 
durchs-Leben⸗Finden, das heißt erziehen. Nicht 
hart ſchelten, ſondern gut gewöhnen, heißt erziehen. 
Des Kindes Sinne zu wecken, ſeine eigene Urteils⸗ und 
Denkfähigkeit zu ſchärfen, iſt weit wertvoller als ſie 
abzuſtumpfen und zu lähmen durch verängſtigende 
Verbote. Letzteres hieße ein Kind verkrüppeln laſſen, 
nicht erziehen. 

Des geſunden Kindes Sinn ſteht nach Wachſen, nach 
Weiterentwickklung. Selbſt tun zu dürfen, iſt ſein 
Sehnen. 
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| Mit Freude verſuchen Kinder zum Beiſpiel bei Tiſch, 
die Erwachſenen nachahmend, die Gabel neben dem 
Löffel zu gebrauchen, ſie haben den Ehrgeiz, ſich das 
Fleiſch ſelbſt zu ſchneiden. Statt ihnen darin entgegen⸗ 
zukommen, ihnen dadurch zu helfen, ſelbſttätig zu werden, 
ſchneiden und verkleinern mancher Vater und manche 
Mutter Jahre hindurch alles, was die Kinder eſſen 
ſollen, verbieten ihnen, nach Meſſer und Gabel zu greifen, 
hindern damit ihre Weiterentwicklung. 

Oft ſpielt auch die Rückſicht auf tote Dinge, ſpielt 
übertriebenes Reinlichkeitsbedürfnis als Urſache des 
Verbietens mit. Statt das Kind zum Beiſpiel ſich üben 
zu laſſen, aus dem Glas, aus der Taſſe zu trinken, gibt 
man „der Sauberkeit wegen“, um Schürze, um Tiſchtuch 
zu ſchonen, noch dem ſchon beinahe Schulpflichtigen die 
Flaſche in die Hand. Es legt ſich damit faul auf den 
Boden und trinkt ſie leer, genau wie ein Säugling. 
Aber ein frei umherlaufendes Kind iſt doch kein Säugling 
mehr. Rechtzeitig begonnen hätte es ſich leicht um— 
gewöhnt. 

Statt den Kindern beim An- und Auskleiden möglichſt 
bald die nötigen Handgriffe zu zeigen, ihnen Zeit zu 
laſſen bei ihren, zuerſt natürlich noch recht ungeſchickten 
Verſuchen der Eigenhilfe, läßt man noch Fünf- oder 
Sechsjährige alltäglich vom Fräulein, vom Kindermädchen 
verſorgen oder zieht ſie ſelbſt an, wundert ſich dann, 
wenn das zu gedankenloſer Paſſivität verurteilte Kind 
ungnädig und unzufrieden ſich zeigt. Selbſttun er⸗ 
freut das Kind, und wenn beim Selbſtwaſchen 
vielleicht auch zunächſt hier und da die Reinlichkeit ein 
wenig zu kurz kommt, ſo gewinnt das Kind dafür an 
Selbſtändigkeit fürs Leben. Auch beim Spiel iſt es ſo. 


67 


Das Kind formt Kuchen im Sand. Sie gelingen nur 
halb. Die Mutter nimmt die Form, bemüht ſich an feiner 
Stelle und ſtellt ihm eine Reihe tadellos geratener 
Exemplare hin. Nun ſoll es ſich darüber freuen. Aber es 
haut darauf los und zerſtört die Kuchen und iſt un⸗ 
gnädig, will von dem Spiel nichts mehr wiſſen. Die 
Mutter iſt empört, ſtraft das Kind. Sie ſollte lieber ſich 
ſelbſt wegen mangelnder Einſicht ſchelten. 2 

Denn nicht das war des Kindes Wunſch: die Sand- 
kuchen fertig vor ſich zu ſehen. Sich zu üben, war ſeine 
Freude. Die Tätigkeit an ſich macht es froh, auch wenn 


das Reſultat im Vergleich zu dem, was die Mutter leiſtete, 


recht unzureichend war. In eigenem Tun wächſt auch 
ſein Können. Selbſttun entwickelt, macht das 
Kind ſicher, gewandt, froh und zufrieden. 1 

Darum, weil Selbſttundürfen dem Kinde Glück 
bedeutet, ſind die reichen, immer von Wärterinnen, von 3 
Tanten und Bekannten umgebenen und überbehüteten 
Kinder oft die bedauernswerteſten Kinder. Alles eigene 
Tun wird ihnen im voraus abgenommen, alles wird 
für ſie getan. 

Darum lernen auch Kinder, denen man zu zuvor⸗ 
kommend die Worte am Munde ablieſt, oft jo ſchwer 
ſprechen. Sie haben keinen Anlaß, auch keine Gelegenheit, 
lich zu üben. Bevor fie ein Wort klar und deutlich aus⸗ 
zuſprechen verſuchten, war der Wunſch, den fie aus⸗ 
drücken wollten, ſchon erfüllt. = 

Darum find Kinder, die mit Geſchenken von fertigen 1 


Spielen überſchüttet werden, arme Kinder. Ihre Phan⸗ 


taſie, ihre Geſtaltungskraft darbt. Das Stück Holz, das 3 


von dem Kinde ſelbſt mit einem Lappen umwickelt 


wird, um eine Puppe darzuſtellen, entwickelt des Kindes 4 
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Eigenleben mehr als die feinſte, von Erwachſenen viel⸗ 
leicht viel bewunderte Charakterpuppe. Vollkommen ge⸗ 
ſtaltete Spielzeuge langweilen die Kinder, weil fie ſel bſt⸗ 
geſtaltend ſich am wohlſten fühlen. 

Ein Vergleich mit des Erwachſenen Leben mag uns 
Richtung geben für die Erziehung unſerer Kinder: 

Der Menſch, der wirkt und geſtaltet, 
iſt der glückliche Menſch. Er mag einen ihm 
lieben Menſchen mit ſeiner Phantaſie zur Vollkommen⸗ 
heit umgeſtalten; er mag durch an und für ſich geiſtloſe 
Arbeit ſein und der Seinen Leben ſichern und von Jahr 
zu Jahr anziehender geſtalten. Er mag eine Idee in 
Wirklichkeit umſetzen, mag als Erzieher auf junge Seelen 
wirken oder als Organiſator lebendigen Stoff geſtaltend 
gruppieren. Immer formt er das, was ihm als Wunſch, 
als Phantaſiebild innerlich vorſchwebt, in Wirklichkeit 
um, und in dieſem Verwirklichen ſeiner Phantaſiegebilde 
findet er Glück. 

So auch das Kind. Und wie der Menſch durch Tun 
vorſchreitet zu neuem Tun, wie er reifer, geſchickter da⸗ 
durch wird und fähiger zu ſchwierigerem Tun, ſo auch das 
Kind. Es iſt ihm Luſt, ſichſelbſttätig zu regen, wie 
es auch dem Erwachſenen noch Luſt bedeutet, ſofern er 
nicht ſchon als Kind verbildet und verkrüppelt wurde. 

Aber das iſt leider häufiger als man gemeinhin an⸗ 
nimmt der Fall. Von ſeiner Arbeit ermüdet, von ſeinen 
eigenen Gedanken in Anſpruch genommen, wünſcht 
mancher Erwachſene daheim Ruhe, nur Ruhe und fordert 
ſie deswegen von dem Kind. Obwohl Ruhe Un natur 
iſt für ein Kind. Es ſei denn, daß es ſich müde ſpielte 
und ſchläft. Wenn man ihm nun aber ſofort, wenn es 
ſchreit (eine geſunde Übung der Lunge!), die Flaſche, 
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wenn auch nur mit Fenchel gefüllt, in den Mund ſteckt | 


oder den ſo unappetitlichen, wohl gar vom ſchmutzigen 
Boden wieder aufgehobenen Schnuller, oder wenn faule 
Mütter oder Wärterinnen Daumenlutſchen begünſtigen, 
nur um ſelbſt Ruhe zu haben, ſo kann das Kind nicht ge⸗ 
deihen, kann kein geſunder, arbeitsfroher Menſch werden. 
Ebenſowenig, wenn es — größer genen — für jeden 
Spiellärm geſtraft wird. 

Nicht auf das Anerziehen übler, 155 Langenweile ent⸗ 
ſpringender Gewohnheiten will ich dabei das Schwer⸗ 
gewicht legen, obwohl das Abgewöhnen Not genug 
machen kann, ſondern will nur auf die Tatſache hin⸗ 
weiſen, daß des Kindes Weiterentwick⸗ 
lungstrieb durch all dieſe Beſchwichti⸗ 
gungs mittel gehemmt wird. Dem geſunden 
Kind wie dem Erwachſenen iſt Tätigkeit Lebensbedürfnis. 
Wie aber der Tatendrang ſich äußert, das iſt oft Folge⸗ 
erſcheinung verſtändiger oder unverſtändiger Erziehung. 

Ein Beiſpiel: 

Ich fuhr mit einer Frau in der Bahn. Ihr kleiner 
Junge hatte ſich am Fenſter die Aſchenſchale genommen, 
ließ ſie als Schiff herumfahren. Die Mutter ſprach, des 
Kindes nicht achtend, mit einer Mitreiſenden nach der 
anderen Seite hin. Da fuhr das Kind mit ſeinem Schiffe 
auf der Bank in ihrer Nähe vorbei. Sie merkte plötzlich 
auf: „Kannſt du nicht ſtill ſitzen? Du ungezogenes Kind. 
Du weißt, ich hole den Stock. Wirſt du wohl endlich 
ſtill ſitzen.“ Heftig wurde ihm ſein Spielzeug entriſſen, 
heftig wurde es niedergeſetzt. Eine Weile ſaß es erſchreckt. 
Dann begann ſein geſunder, reger Geiſt aufs neue 
zu arbeiten: „Mutter, was zu eſſen, was zu eſſen!“ 
bettelte es. Und ſieh, es hatte die Mutter richtig ein⸗ 
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geſchätzt. Immer erneutes, ja faſt immerwährendes 
Eſſen war die einzige Tätigkeit, die die Mutter dem 
im Grunde gar nicht mehr hungrigen, aber nach Tun 
ſich ſehnenden Kinde während der Dauer der Fahrt zu⸗ 
geſtand. 

Und dann wundert es uns, wenn hinterher auch der 
Erwachſene Eſſen und Trinken als Haupttätigkeit, Haupt⸗ 
lebensinhalt, zum mindeſten Hauptzeitvertreib anſieht. 
Und die Natur des Erwachſenen wie des Kindes, ſoweit 
es ſich um geſunde Menſchen handelt, verkennend, ſind 
wir erſtaunt, wenn ein Menſch, der in ein bequemes, ihm 
von anderen fertig zubereitetes Leben hineingeſetzt wird, 
verlumpt und entartet. Tatendrang hatte auch er. Irre⸗ 
geleitet geht er oft auf verderblich wirkende Bahnen. 
Sogar in Vergehen und Verbrechen kann ſich Tatendrang, 

r keine Gelegenheit findet, ſich zu Gutem zu äußern, 
tladen. Nur der ſchaffende Menſch iſt der frohe, der 
glückliche Menſch. 

Damit iſt ſelbſtverſtändlich nicht ein Abermaß von 
Schaffen gemeint, nicht ein Schaffen ohne inneren An⸗ 
trieb, aus der Not heraus, über das natürliche Bedürfnis 
geſteigert. Aber wir unterſchätzen den inneren Tätig⸗ 
keitsdrang des Menſchen, wenn wir bei ihm immer 
nach äußeren Gründen zum Handeln ſuchen. Muß es 
denn wirklich nur der Wunſch ſein, gelobt und belohnt 
zu werden, wenn das Kind ſich eifrig müht? Muß es 
wirklich nur Ehrgeiz und Sucht nach Anerkennung ſein, 
wenn der erwachſene Menſch über ihm Vorgeſchriebenes, 
über Notwendiges hinaus etwas leiſtet? 

Iſt der Menſch denn von Natur träge und faul? Dann 
wäre er nie zu der heutigen Höhe der Kultur, auch der 
geiſtigen, der künſtleriſchen Kultur aufgeſtiegen. Wir ver⸗ 
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kennen des Menſchen beglückendſte, ihn bewegende Kraft, 
die Schaffensfreude, wenn wir Untätigkeit als er⸗ 
ſtrebenswerten oder annehmbaren Zuſtand für ihn er⸗ 
klären. 

Still ſitzen, nichts tun, kann kein g 
ſundes Kind, kann auch ſpäter kein geſunder Menſch. 
Es ſei denn, daß er ſich müde geſchafft hat und daher 
vorübergehend der Ruhe bedarf. And ſelbſtverſtändlich 
darf man geiſtige Arbeit, Arbeiten der Phantaſie nicht 
mit Ruhe und Nichtstun verwechſeln. 


Wenn der Geiſt ſo gefeſſelt iſt, die Phantaſie ſo in 


Tätigkeit iſt, daß es das Bewegen der Glieder ganz 
darüber vergißt, dann kann auch das geſunde Kind ſtill 
ſitzen. 

Beim Märchenerzählen, beim Mitteilen von Verschen 
und Liedern, beim Zeichnen und Zeigen von Dingen, die 
das Kind erkennen und benennen kann, kann das zum Bei⸗ 
ſpiel der Fall ſein. Das alles kann ein Kind ſo intereſſieren, 


daß es regungslos aufmerkt. Wie ja auch der Erwachſene 


von ähnlichen, wenn auch künſtleriſch höher ſtehenden 
Darbietungen bis zur Bewegungsloſigkeit gefeſſelt werden 
kann, auch wenn er ſonſt ein lebhafter, aktiver Menſch 
iſt. Die Phantaſie arbeitet, die Sinne merken auf, das 
genügt. Neben freiem körperlichen Sichbewegen ſind ſolche 
Stunden geiſtiger Arbeit, geiſtigen Sichkonzentrierens 
für des Kindes Weiterentwicklung von hohem Wert. 

Aber auch da darf man nicht Unnatur fordern. Ein 
Kind kann durchſchnittlich auch ſolchen Darbietungen 
gegenüber nicht lange paſſiv, nicht lange rein aufnehmend 
ſein. Sein beweglicher Geiſt drängt zur Tätigkeit. Selbſt⸗ 
tätig will es ſein, und wieder iſt ihm Selbſttun Mittel 
zur Weiterentwicklung. 
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Der Bleijtift in des Kindes Hand ſchärft des Kindes 
Beobachtungsvermögen, übt ſeine Handgeſchicklichkeit. 
Selbſterzählen ſtärkt ſein Gedächtnis, fördert ſein Aus⸗ 
drucksvermögen. Puppenkleider, ſelbſt genäht, ſind von 
beſonderem Werte. Bauſteine, die das Kind frei zum 
Erbauen von Toren, Türmen, Häuſern verwendet, oder 
Sand, dieſes Idealſpielmaterial auch noch für größer 
gewordene Kinder, helfen ihm eigene Ideen in Wirklich— 
keit umzuſetzen (Tafel IV). Den kleinen Geſchwiſtern ſelbſt 
Bilder zeigen und Verschen vortragen zu dürfen, macht 
das Kind froh und ſtolz. Überall iſt ihm Selb ſt tätigkeit 
größte Freude. Material, um frei zu geſtalten, iſt für 
ſeine Entwicklung wertvoller als fertiges Spielzeug, das 
ſeinen Geiſt lahmlegt, ſeine Phantaſie bindet. 

Darum, weil ihm Spielen Selbſtentwicklung bedeutet, 
weil es ſich durch das Spiel fürs Leben vorbereitet, für 
Arbeit geſchickt macht, iſt das Spielen im Freien für 
Kinder von beſonderem Wert. Denn da wird ihm eine 
Fülle von Gelegenheiten geboten, geſchickter, gewandter, 
damit ſicherer zu werden in körperlicher Beziehung, 
und auch auf geiſtigem Gebiete wird ihm eine Fülle 
von Einſichten vermittelt. 

Waſſer und Sand, Blumen und Blätter, Kies und 
Steine ſind der Kinder liebſtes Spielmaterial. Wie 
gern laſſen die Kinder aus Papier oder Holz geformte 
Schiffe ſchwimmen. Wie bauen ſie unermüdlich Brücken 
am Bach, an flachen Stellen Stein an Stein fügend. 
Wie ſitzen ſie vergnügt im Gras auf der Wieſe (Tafel IV), 
große und kleine einmütig nebeneinander, pflanzen und 
ſpielen ſtundenlang. Die Luſt ſteigert ſich, je geſchickter, 
je älter ſie werden. Bis dann ſchließlich aus dem ſpie⸗ 
lenden Kinde der Erwachſene wird, der ſeinen Schaffens⸗ 
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drang in ernſter und ihn doch ebenfalls frohmachender 


Arbeit äußert. 


Weniger als das Kind auf dem Lande hat das Kind 


der Großſtadt Zeit und Gelegenheit zu ſolchem freien, 
ſeine Kräfte entwickelnden Tun. Aber mehr als in frühe⸗ 
ren Zeiten wird doch jetzt darauf Rückſicht genommen, 
daß das Kind nicht in Mietshäuſern, in Steinſtraßen 
freudlos verkümmert. Vom Dachgarten ſprach ich ſchon. 
In den Höfen der neuerbauten Miethäuſer, auf Plätzen 
und in Anlagen werden Spielplätze vorgeſehen. Freilich 
wenig genug für des Kindes Luſt am Spielen im Freien. 
Traurig berührt es, Kinder in Straßen herumhocken 
zu ſehen, die ſo dicht mit Aſphalt, mit Pflaſterſteinen, 
mit Fußſteigplatten belegt ſind, daß kein noch ſo kleines 
Plätzchen natürlicher Erde zum Vorſchein kommt. Sind 
im Fußſteig Bäume geſetzt, ſo ſieht man Kinder in der 
harten Erde rings um die Wurzeln kratzen und graben. 
Dann aber wird zum Schutz der Bäume gleich wieder 
ein Eiſengitter darüber gelegt, und auch dieſe geringe 
natürliche Spielmöglichkeit iſt den Kindern genommen. 

Eltern, die ihre Kinder geſund und froh erziehen 
wollen, werden nach Möglichkeit die Großſtadt 
meiden, werden, wenn ſie durch Berufspflichten 
dort feſtgehalten werden, wenigſtens in eine Vorſtadt 
hinauszuziehen verſuchen, die dem Kinde größere Be⸗ 
wegungsfreiheit bietet als die Etagenhäuſer der inneren 
Stadt. 

Freilich: geijtige Entwicklungs möglichkeit, wenn 
auch ganz anderer Art als ſie von Haus aus dem Kinder⸗ 
gemüte entſpricht, haben auch Großſtadtkinder. 

Wie ſicher, wie gewandt, mit wie hellen Augen um 
ſich ſchauend eilen ſelbſt kleine Putzen ſchon über den 
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Fahrdamm, ſtürzen ſich zum Schrecken des Provinzlers 
in Menſchenmengen hinein, die ſie ganz zu verſchlingen 
ſcheinen, um doch ſicher und heil wieder daraus auf— 
zutauchen. Wie wiſſen ſie ſich unter dem Gewirr roter, 
grüner, blauer und noch andersfarbiger Elektriſcher ſchon 
frühzeitig zurechtzufinden, kennen Droſchken und Autos, 
willen Hoch⸗ und Untergrund⸗, Stadtbahn und Fernbahn 
zu unterſcheiden. Und während ihnen das Leben unſerer 
einheimiſchen Tierwelt, dies vielgeſtaltige Gekrabbel, 
dies freie Sichregen in Wald und Feld fremd bleibt, 
kennen ſie vom Zoo her alle exotiſchen Tiere, ſind mit 
ihrem Ausſehen, ihrer Lebensweiſe vertraut. Kindlicher 
bleibt die Jugend der Kleinſtadt, frühreifer ſcheinen 
die Großſtadtkinder zu werden. Ihnen auch in der Groß⸗ 
ſtadt Entfaltung kindlicher Anlagen und Neigungen zu 
ermöglichen, iſt Pflicht des Elternhauſes, der Gemeinden. 

Darum ſoll ein Geſchenk der Stadt Berlin an die 
Kinderwelt hier nicht unerwähnt bleiben: der Märchen⸗ 
brunnen, der ein Stück Kinderland mitten in die 
Rieſenſtadt hineinzaubert. Kinder froh zu machen, iſt 
er erdacht. Kinder froh machen, heißt Kindern innere 
Entwicklungs möglichkeit geben. Denn Freude iſt die Atmo⸗ 
ſphäre, in der das Kind am beſten zu Geſundheit und 
Arbeitsfreudigkeit heranwächſt. 

Freude, aber nicht leeres Vergnügen, nicht nervös 
machendes Vielerlei an Abwechſlung, an Spielmög⸗ 
lichkeit, an Mitſchleppen zu Erholungen Erwachſener 
oder wohl gar zu ſogenannten Kindergeſellſchaften, die 
die Geſelligkeit der Erwachſenen ungeſund imitieren. 

War es nicht eine rheiniſche Induſtrieſtadt, in der 
die Gymnaſiaſten bereits zu Abendeſſen von vier ae 
fünf Gängen geladen wurden? 
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War es nicht in Berlin, wo einer der jungen „Herren“ 9 
den anderen fragte: „Ach, in welcher Klaſſe ſitzen Sie 
denn?“ — „Ich ſitze in Sexta.“ — „Ach, Sie ſitzen 1 


noch in Sexta! Ich ſitze ſchon in Quinta.“ 


Spielgefährten, Freunde zu haben, iſt ö 


herrlich für Kinder. Aber in möglichſt zwangloſer, un⸗ 
gekünſtelter Form. Und für die Kleinen ſind mög⸗ 
lichſt immer die gleichen guten Kameraden auf dem glei⸗ 
chen Spielplatz das Allerzuträglichſte. Innerhalb dieſes 
gewohnten Platzes aber gebe man ihnen Ungejtörtheit 
im Spiel, Freiheit der Bewegung, Möglichkeit ſelbſt⸗ 
tätigen Spielens; das iſt für das jüngere Kind der 
wünſchenswerteſte Zuſtand. 

Freude tut not, aber auch Gleichmaß und Ruhe da⸗ 
bei. Wo der Erzieher, wo Vater und Mutter dem Kinde 
gegenüber von gleichmäßig freundlichem Weſen ſind, 
wächſt das Kind auf wie in ſonnigem Land. Freundliches 
Begegnen, freundliches Gewährenlaſſen, freundliches 


Weiterführen zu größerer Einſicht laſſen die Kinder⸗ 4 


ſeelen gedeihen. Sonne aber, Freiluft, Freiland 
geben auch dem Körper Kraft und Geſundheit. 
Die Wohnungsnot iſt der ſchlimmſte Feind 
unſerer Kinder. Wie ſie geburtenvermindernd, kinder⸗ 
mordend wirkt ſchon vor deren Lebendigwerden, davon 
ſei ſpäter die Rede. Hier ſei noch einmal betont, daß 
Eltern kurzſichtig handeln, wenn ſie ohne zwingenden 
Grund das Kind in die Großſtadt verſchleppen. Sicher 
gibt es auch in der Kleinſtadt, ja ſelbſt auf dem Lande 
Wohnungsnot genug. Aber immerhin bleibt dem Kinde 
der Kleinſtadt doch die Möglichkeit, ſchnell ins Freie zu 
kommen. Da breitet ſich die Welt vor ihm aus, und die 
Enge der Wohnung wird für Stunden wenigſtens oft ganz 
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ausgeglichen. Da atmet es draußen friſche unverdorbene 
Luft, da hat es Freiland um ſich und Ruhe. Sein Blick 


weitet ſich und ſein Herz wird froh, und es wächſt über 
die Enge der Wohnung hinaus, hinein in Gottes große, 
freie, von Schönheit und Wundern erfüllte Natur. 

Aber die Wohnungsnot allein iſt es nicht, die die 
Kinder beengt. Auch die mangelnde Einſicht der Eltern 
ſchädigt ſie, ohne daß ein zwingender Grund dafür 
vorliegt. 

Einer Forderung zum Beiſpiel könnten alle Eltern 
in Großſtadt und Kleinſtadt gerecht werden: ſtatt der 
guten Stube, ſtatt des „Salons“, ſolange Kinder 
im Haus ſind: ein Kinderzimmer! Im höchſten 
Grade töricht iſt es, ein Zimmer faſt ungenutzt, als „kalte 
Pracht“ ſtehen zu haben, einem vielleicht hier und da 
kommenden fremden Beſuche zuliebe, ſtatt den eigenen 
Kindern Wachstumsmöglichkeit zu geben. Stetes Ein⸗ 
engen⸗, ſtetes Verbietenmüſſen erſchwert die Erziehung, 
macht Eltern und Kinder unfroh, gereizt. Stetes Ver— 
bieten läßt Kinderſeelen verkümmern, ſtetes Einengen 
verkrüppelt die Körper. Geſundheit und Arbeitsfreudig⸗ 
keit ſind Güter, für deren Erwerb der Grund ſchon in 
jungen Jahren gelegt werden muß. Wer als Freund in 
einem Hauſe mit heranwachſender Jugend verkehrt, der 
wird verſtehen, daß den Eltern die eigenen Kinder und 
ihr Gedeihen von größerer Bedeutung ſein muß als 
etwaiges Naſerümpfen äußerlich und beſchränkt denken⸗ 
der Beſucher. 

Und dieſe „Salons“ finden wir nicht etwa nur in den 
wohlhabenden Geſellſchaftskreiſen. Da wird ein ſolches 
Zimmer immerhin genügend benutzt, um ſein Vorhanden⸗ 
ſein zu erklären, und es mangelt da auch nicht an Raum, 
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ein Kinderzimmer daneben zu ſchaffen. Im Gegenteil, 


in dieſen Kreiſen hat Pfarrer Rittelmeyer leider 
oft recht, wenn er auf der Nürnberger Tagung des Evan⸗ 
geliſch⸗Sozialen Kongreſſes betonte: „Da ſind oft ſo viele 
Zimmer, daß die Eltern die Kinder gar nicht mehr finden.“ 
Aber bis weit in die Kreiſe der kleinen Geſchäftsleute, der 
Handwerker hinein findet ſich die Unſitte der guten Stube, 
indes alles in einem einzigen Zimmer zuſammenſitzt, 
Schularbeiten neben Hausſtandsarbeiten erledigt werden 
ſollen, der Säugling im Kinderwagen neben dem aus 
ſeiner Pfeife qualmenden Vater ſteht, Hilfsarbeiten für 
Geſchäft oder Werkſtatt ihren Raum im Zimmer be⸗ 
anſpruchen und die dem Säuglingsalter entwachſenen 
Kinder überall ſtörend dazwiſchen krabbeln. Bei jedem 
Verſuch, Spieltätigkeit zu entfalten, geraten ſie in Wider⸗ 
ſtreit mit der Arbeit der Erwachſenen, werden vermahnt, 
zur Ruhe gewieſen, geſcholten, meiſt kurzerhand geohr⸗ 
feigt, geſchlagen. Und daneben ſteht ein Raum un⸗ 
genutzt. Warum? weil es feiner ausſieht, weil man 
ſich minderwertig vorkäme ohne gute Stube. 

Der Menſchiſtdaskoſtbarſte Material, 
das ein Volk beſitzt, wenn er ſich, verſtändnisvoll 
überwacht und geleitet, zu körperlicher und ſeeliſcher 
Geſundheit entwickeln durfte. Wo er um der Rückſicht 


auf Außerlichkeiten willen gehemmt und geſchädigt 


wurde, da freilich iſt ſein Wert gemindert. 
Auch die Kleiderfrage ſpielt in dieſer Hinſicht eine 
große Rolle. | | 
Ungehemmte Bewegungsmöglichkeit jollte die Klei⸗ 
dung dem Kinde geben. Gegen frühere Zeiten haben 
wir in dieſer Beziehung manches gelernt. Zwei Bilder 
von einſt und jetzt zeigen, wie ich das meine (Tafel I). 
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Ein Kind bei ſeinem Spiel ſei wie ein Werkmann 
bei ſeiner Arbeit. Der Kittel kann nicht immer ſauber 
bleiben. Flecken aber find auf einem Arbeits- oder 
Spielkittel niemals eine Schande. Ein Kind, das dauernd 
wie im Sonntagsgewand einhergehen ſoll, das für jeden 
Riß im Kleid, für jedes Loch in der Hoſe Schelte oder 
gar Schläge bekommt, iſt ein bedauernswertes Geſchöpf. 

Dabei gibt es ſo einfache Löſungen der viele Mütter 
oft unnötig viel erregenden Kleiderfrage. | 

Eine Regel vor allem: die Mutter ſehe das Kind 
nicht als eine Puppe an, die nur dazu da iſt, von ihr 
aufgeputzt zu werden. Sie übertrage nicht ihre vielleicht 
ſtark entwickelte Freude an Außerlichkeiten auf das Kind. 
Das will, wenn es ein geſundes Kind iſt, von Zier⸗ 
affentum durchaus nichts wiſſen. 
| Sie denke auch nicht, des Kindes Kleidung ſei dazu 

da, den gefüllten Geldbeutel der Eltern vor der Freunde 
und Nachbarn Augen zur Schau zu tragen oder Wohl⸗ 
habenheit vorzutäuſchen, wo vielleicht gar nichts dahinter 
ſteht. Hat ſie für ſich das Bedürfnis, zu ſcheinen oder 
zu protzen, ſo iſt das an ſich ja ſchlimm genug. Denn 
Mangel an innerem Gehalt, Mangel an echter Kultur 
liegt darin. Aber wenn ſie es denn nicht laſſen kann, 
ſich herauszuputzen: ihr Kind laſſe ſie wenigſtens echt 
bleiben, laſſe es nicht unter ihrem Bedürfnis nach Auf⸗ 
fälligem, Aufdringlichem leiden. 

Denn dem Kinde bedeutet das Aufgeputztwerden, 
das immer Schonenſollen übertrieben teurer oder emp⸗ 
findlicher Kleider nicht nur Eitelkeitsausdruck, ſondern 
zugleich Hemmung jeder freien Übung der Kräfte. Nur 
wo freie Bewegung, freies Spielen ermöglicht wird, iſt 
eine Gewandung geeignet für ein Kind. 


— — 
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Nacktkultur iſt eine der einfachſten, freilich nur 

zeitweiſe und nur beſchränkt durchzuführenden Löſungen 
der Kleiderfrage. Im Zimmer ſo gut wie im Freien 
können Kinder ſie treiben (Tafel V). 

Auch leichteſte Gewandung, nur Hemd oder Höschen iſt 
für jüngere Kinder wundervoll bequem im Hauſe wie 
draußen im Freien. Auch der Schwimmanzug hat 
ſich als einfach-praktiſche Tracht für Kinder bei Sonnen⸗ 
wetter eingebürgert. Daß Waſchkittel, farbige, von 
einfachem Schnitt oder auch, wenn im Hauſe viel an 
Wäſche geleiſtet werden kann, weiße Kleidchen immer 
das Kindlichſte und, weil Sauberſte, auch Geſundeſte 
ſind, iſt bekannt. Andere ziehen als beſonders praktiſch 
feſte, nicht leicht ſchmutzende und nicht leicht zer⸗ 
reißende Gewandung vor, wie die Dirndlkleider für 
die Mädchen, die Lederhöschen für die Buben (Tafel IV). 
Es iſt ein altes treffendes Wort: „Es gibt kein ſchlechtes 
Wetter, es gibt nur gute Kleider.“ Möge man den Kindern 
freies Üben ihrer Kräfte auch durch praktiſche Kleidung 
gewährleiſten. Und möge man ſie auch zur Nichtachtung 
von ungünſtigem Wetter rechtzeitig erziehen. Auch das 
kann man wiederum durch praktiſche Kleidung. 

Das ſind nicht nur äußerliche Dinge. Der 
Charakter wird geſtählt, der Geiſt wird auf Weſentliches 
gerichtet. Gute Vorſätze, wie ein Hinauslaufen ins Freie, 
vielleicht um der Mutter einen Einkauf abzunehmen, 
um eine Beſtellung zu machen, werden dann nicht 
durch unvorhergeſehene Hinderniſſe gehemmt. Der Um⸗ 
hang, die Regenhaut, wie dies bei uns meines Wiſſens 
zuerſt im Elſaß, an franzöſiſcher Grenze eingebürgerte 
Kleidungsſtück heißt, hat in dieſer Beziehung für Kinder 
trefflich gewirkt (Tafel IV). Es macht gleichgültig gegen 
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Krukenberg, Erziehung Tafel VI 


Im Ponywagen. 


Tierliebe und Fürſorge. 


Regen, ohne daß die Kleider Schaden dadurch leiden. 
Es ſollte eiſerner Beſtand ſein für die Bekleidung jedes 

Kindes. f 
Einfach praktiſche Gewandung hindert Überſchätzen 
von Außerlichkeiten, hindert auch die charakterverderbende 
Wirkung bewundernder Anrufe über dieſes und jenes 
geputzte kleine Affchen. Zweckmäßig gekleidet zu 
ſein, zu einem Feſte ſelbſtverſtändlich anders als zur Arbeit, 
ſei Richtlinie. Dem Kinde aber, deſſen Arbeit das 
Spiel iſt — eine für ſeine Entwicklung unerſetzliche 
Arbeit —, erſpare man es auch bei Feſten, durch die 
Kleidung gehemmt und gehindert zu werden. Auch wo 
es Arbeit Erwachſener mitzuleiſten verſucht, ſei es zweck⸗ 
mäßig gekleidet. 

Kinder ahmen außerordentlich gern Erwachſene nach. 
In dieſem Nachahmungstrieb iſt die Möglichkeit 
gegeben, Kinder ſchon frühzeitig zu freudiger Arbeit 
mit heranzuziehen und in Arbeit zu üben. 

Denn das Nachahmen braucht durchaus nicht nur in 
lächerlichem Nachäffen von Erwachſenen zu beſtehen. 
So zum Beiſpiel, wenn ein Kind mit Vaters Hut und 
Stock einherſchreitet oder die Schleppe tragend eine 
ihm bekannte Dame nachahmt. Oder wenn zwei Kinder 
ernſthaft, weil Vater und Mutter darſtellend, einen 
Morgenſpaziergang im Garten unternehmen. 

Nein, der Nachahmungstrieb kann noch in andere 
Richtung gelenkt werden. 

Arbeitim Haus undim Garten, in Küche 
und Hof werden Kinder, die Erwachſenen nachahmend, 
gern leiſten. Spielend lernen ſie, hilfreich zu ſein, lernen 
Handgriffe, lernen beobachten, lernen praktiſches Über- 
legen und Zufaſſen. Überlaftung kindlicher Kräfte durch 
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Arbeit iſt ſelbſtverſtändlich zu vermeiden. Aber recht 
angeleitet, übernimmt das Kind gern, was ihm fröhliches 
Spiel erſcheint, und es lernt dabei und übt ſeine Kräfte 
für ſpätere Arbeit. 

Man kann auch allerhand Vorübungen veranlaſſen, 
um das Kind frühzeitig geſchickt zu machen zur Arbeit. 
Daß es Meſſer und Schere rechtzeitig zu handhaben 
lernen muß, erwähnte ich ſchon. Beſorgte Eltern können 
eine oben abgerundete Kinderſchere, ohne Spitze, ſchon 
dem ganz jungen Kinde in die Hand geben. Schleifen 
und Knoten machen zu lernen, iſt Kindern ein feſſelndes 
Spiel. Mit Aus⸗ und Einfädeln von Schnürſchuhen 
können ſich Kinder zum Beiſpiel in der Bahn ſtunden⸗ 
lang unterhalten. Aufſtellen von Garnrollen nach der 
Größe, Ordnen von Stickgarnen nach den Farben, Aus⸗ 
einanderſuchen verſchiedenartiger Knöpfe, Ausleſen von 
Erbſen, Bohnen, Linſen, die zuſammengeſchüttet waren, 
Sondern von Stahlfedern nach ihren Formen und der⸗ 
gleichen mehr iſt Kindern größtes Vergnügen, ſchärft 
ihre Sinne, übt ihre Hand. Es gibt ja auch beſondere 
Spiele, die in ähnlicher Weiſe das Kind anregen und 
ſchulen ſollen. Aber wozu zu ſo künſtlichen Mitteln 
greifen, wenn es ganz einfache gibt? 

Dieſe ſchon von unſeren Müttern ererbte Beſchäf⸗ 
tigungsart unſerer Kinder iſt ſelbſtverſtändlich unſyſte⸗ 
matiſch, wird geübt, wie es der Mutter einfällt, wie der 
Augenblick es bietet. Mütter, die die Kinder nach einem 
wohlüberlegten, geordneten Syſtem auszubilden den 
Wunſch haben, werden zu Fröbelſchen Gaben greifen, 
den kleinen Baukäſten, dem Flechtblatt, dem Ausnäh⸗ 
bildchen. Sie werden auch in Fröbels Grundideen 
der Entwicklung des kindlichen Geiſtes einzudringen 
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ſuchen. Auf Fröbels Lehre ſei hier deswegen für inter: 
eſſierte Mütter ausdrücklich hingewieſen. 

Eins iſt weſentlich: die Mutter mache es ſich 
zur Regel, durch Heranziehen des Kindes zur Arbeit 
ſeine Handgeſchicklichkeit um ſein Beobaſch⸗ 
tungs vermögen zu üben, aber immer ſo, daß es 
dem Kinde Freude bereitet. Freude hat es faſt immer 
bei dem Gefühl, der Mutter helfen zu dürfen bei ihrem 
Tun. Knaben wie Mädchen greifen dann gern mit zu, 
freuen ſich, hinterher für ihre Anſtrengungen ein freund⸗ 
liches Dankeswort zu hören, einen Dankeskuß zu be⸗ 
kommen, und können ſchon als kleine Kinder ſehr ſtolz 
und wichtig ſein bei ihrer Hilfe. Da überwinden ſie 
manche Unluſt, manche Schwierigkeiten. Die Freude, der 
Mutter helfen zu dürfen, erleichtert manches. 

Daß man der Kinder Helferwillen ernſt nehmen 
muß, auch wenn ihr Können noch ſo mangelhaft iſt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Gehen ſie aus eigenem Trieb 
an Helferarbeit heran, greifen zum Beiſpiel im Hauſe 
zum Beſen, im Garten nach Harke oder Rechen, ſo 
bemerke man das freundlich, ohne jedoch viel Weſens 
daraus zu machen. Daß Arbeit ihren Lohn in ſich trägt, 
daß ſie froh macht, empfindet das Kind bald ſelbſt. 
Daß es das dauernd empfindet, dafür iſt freilich nicht 
nur ein freundliches Bemerken, ein freundlich aner⸗ 
kennendes Wort, dafür iſt vor allem das Beiſpiel 
der Eltern maßgebend. Wo Eltern friſch und froh an 
der Arbeit ſind, da wachſen die Kinder wie von ſelbſt 
mit in freudige Arbeit hinein. Gutes Beiſpiel iſt immer 
wirkſamer als noch ſo viele ermahnende Worte. Vor 
allem denke man bei eigener Arbeit daran, daß nur 
Frohſinn bei der Arbeit das Kind zur Mitarbeit 
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verlockt. Wo mit vielem Stöhnen und Klagen das 
Tagewerk getan oder immer über die Arbeit geſchimpft 
wird, da kann man es den Kindern nicht verdenken, 
wenn ſie ſo ſchnell wie möglich ſich auf und davon machen, 
wenn ſie den Eltern Helferdienſte leiſten ſollen. 

Arbeit in Haus und Garten. Für ein 
eigenes Beetchen zu ſorgen, iſt dem Kinde Freude. 
Aber nur, wenn auch wirklich etwas darauf gedeiht. 
Kann man dazu dem Kinde nicht helfen, weil das Beet 
zu ſonnenlos liegt oder man ſelbſt nichts von Gartenarbeit 
verſteht, ſo beſchränke man das Kind lieber auf Helfer⸗ 
arbeit im allgemeinen Garten. Denn Mißlingen lähmt 
die Freudigkeit und verwahrloſte Beete ſind erzieheriſch 
ſchädlich. Leichter als Arbeit im Garten wird dem 
Kinde in vielen Fällen die Sorge für Zim mer⸗ 
pflanzen werden, obwohl das Säen und das Be⸗ 
obachten des Keimens und Wachſens ſelbſtgeſäter Pflanzen 
beſonderen Reiz hat, auch beſonderen Entwicklungsanlaß 
für des Kindes Geiſt bietet. 

Beſonderen Reiz hat und beſondere Entwicklungs⸗ 
möglichkeit bietet für das Kind auch der Verkehr mit 
und die Sorge für Tiere. Unerſchöpflich iſt die Freude, 
die Kindern daraus erwächſt. Erzieheriſch iſt es von großem 
Werte, wenn ein Kind ſich gewöhnt, regelmäßig 
für ein Tier zu [orgen Und auch die Furcht 
vor Tieren, die manchem Kinde das Leben verleidet, 
kann nicht aufkommen, wenn es ſich rechtzeitig an Ver⸗ 
kehr mit Tieren gewöhnt. 

Haustiere verſchiedenſter Art kommen da in Betracht. 
Schafe und Ziegen auf der Weide, Kaninchen, Meer⸗ 
ſchweinchen, Hunde und Katzen, Hühner und Enten. 
Ein Knabe dreſſiert ſeinen Hund, ein anderer fährt 
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Kinder mit feinem Pony ſpazieren, das er ſelbſt zu 
putzen und anzuſchirren lernte (Tafel VI). 

Daß das Kind nicht nur Haustiere, ſondern auch im 
Freienlebende Tie re kennen und lieben lernen 
ſoll, ift ſelbſtverſtändlich. Dafür, daß es ſtill beobachten 
lernt, aber auch dafür, daß es gegebenenfalls ohne Scheu 
Tiere anfaßt, auch Kröten, Fröſche, Blindſchleichen, 
Ringelnattern und dergleichen iſt wieder das Beilpiel 
der Erwachſenen von weſentlicher Bedeutung. Bleiben 
ſie bei Spaziergängen voll Intereſſe, auf Vogelſtimmen 
horchend, Ameiſen, Käfer, Heuhüpfer und anderes Getier 
aufmerkſam beobachtend ſtehen, ſo tut es das Kind mit 
ihnen, lernt durch ſie, Tiere zart und achtſam anzufaſſen. 
Mütter, Fräuleins und Kindermädchen aber, die vor 
jeder Maus aufſchreien und die kaltblütige Tiere, Rep⸗ 
tilien vor allem, als etwas geradezu Schreckhaftes angjt- 
voll meiden, hindern die kleinen Buben und hindern 
weit mehr noch die Mädchen ebenſogut wie ihre Brüder, 
Freundſchaft zu ſchließen mit allem, was da kreucht und 
fleucht. 

Aquarien und Terrarien, für die der Vater mit ſeinem 
Jungen, ſeiner Tochter die Tiere ſelbſt fängt, ſind ſchon 
für vorſchulpflichtige Kinder große Freude. So gut 
wie Schildkröten oder ſelbſtgefangene Feuerſalamander 
oder auch ein Igel im Garten. Die ſo leicht hinſterben⸗ 
den Goldfiſche dagegen ſollte man Kindern nicht geben, 
wie man auch den Vogel im Käfig nur den Kindern 
ſchenken ſollte, die den freifliegenden Vogel nicht von 
Aſt zu Aſt hüpfen, ſein Neſt bauen und ſeine Jungen 
füttern ſehen können. Gefangene Tiere ſind nie das 
gleiche wie die in Freiheit ſich bewegenden. Das empfin⸗ 
det auch ſchon das Kind. | Ä 
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Ein Vogelfutterplatz im Winter ſollte in keinem 
Haus fehlen. Der Meiſe tut man mit einem frei auf⸗ 
gehängten, großmaſchigen, mit Nußkernen gefüllten 
Beutelchen, der Amſel mit einem Stück friſchen Specks 
etwas Beſonderes zuliebe. Der Futterplatz iſt ein Stück⸗ 
chen Natur für das aufmerkſam ſchauende Kind, inter⸗ 
eſſant, auch wenn ihn nur Spatzen bevölkern. 

Wenn nun aber von Sichbeſchäftigen mit Tieren, 
von Gartenarbeit, von freiem Spielen und freiem Üben 
der Kräfte die Rede war, und zwar immer nach dem 
Grundſatz, daß nach Möglichkeit die Eigen regungen 
und Eigenkräfte des Kindes berückſichtigt werden, nicht 
zu viel verboten, aber auch nicht zu viel befohlen und 
künſtlich dreſſiert und anerzogen werden ſoll, ſo darf 
man neben der Großſtadts-, der Wohnungsnot, neben 
Mangel an Spielplätzen, neben dem Hang zum Salon 
und übergroßer Schonung der Kleider heutzutage einen 
in ängſtlichen Elternherzen oft ſehr ſtarken Impuls 
nicht vergeſſen, der ebenfalls hemmend auf die Ent⸗ 
wicklung der Kinder wirkt: die Bazillenfurcht 
vieler Eltern. 

Man ſoll ſelbſtverſtändlich der jo ſehr erſtrebens⸗ und 
lobenswerten Reinlichkeit am Kinde und in ſeiner Am⸗ 
gebung nicht entgegenwirken. Gott ſei Dank, daß wir 
endlich auch in Deutſchland in breiteren Volksſchichten 
Fortſchritte darin gemacht haben. Aber ins Gegenteil 
darf die frühere Sorgloſigkeit auch nicht umſchlagen. 

Es gibt Mütter, die jeden Bauſtein ängſtlich bearg⸗ 
wöhnen, die nur waſchbares Spielzeug zulaſſen wollen, 
die erbleichen, wenn das Kind, wie es ihm ja lange natür⸗ 
lich iſt, ohne Rückſicht auf Bakteriengefahr jedes ihm er⸗ 
reichbare Ding in den Mund zu ſtecken ſtrebt, die nur 
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mit eigener Bettwäſche für ſich ſelbſt und die Kinder auf 
Reiſen gehen. Das iſt lächerlich und übertrieben. Gewiß 
ſollen wir Reinlichkeit üben, aber ein wenig Mut und 
Gottvertrauen etwaigen Bakteriengefahren gegenüber 
ſollen wir auch haben. Ein geſundes Kind überwindet 
Faährlichkeiten, auch Anſteckungsgefahren verſchiedenſter 
Art. Das Kind vor allem und jedem zu behüten, wird 
doch nie gelingen. Aber die Bakterienfurcht kann ſich 
ſo drückend auf die Gemüter legen, daß von frohem, 
friſchem Leben und Sichbewegen auch beim Kinde gar 
keine Rede mehr fein kann. In Überängitlichfeit ver⸗ 
kümmern Eltern und Kinder. 

| Freilich gilt das Ebengeſagte nur für einen Teil 
unſerer Volkskreiſe, gilt auch für den gebildeten Teil 
unſeres Volkes nur bedingt. Sonſt würde man nicht 
immer wieder erleben, daß zum Beiſpiel auf Bahnhöfen, 
auch im Abteil, und zwar in allen Wagenklaſſen, auf die 
Erde gefallenes Brot oder Obſt oder Schokolade dem Kinde 
wiedergegeben wird zum Weitereſſen. Auch der in dieſem 
Buche ſchon öfters erwähnte Schnuller wird, wenn das 
Kind ihn fallen ließ, wieder vom Boden aufgehoben, mit 
der Hand oder mit der Schürze abgewiſcht und dem Kinde 
wieder in den Mund geſteckt. 

Vorſicht in der Eiſenbahn iſt ſicher geboten. Mit Kin⸗ 
dern iſt die dritte und vierte Klaſſe, die weit leichter zu 
reinigen iſt, der gepolſterten erſten und zweiten Klaſſe 
vorzuziehen, deren Sitze und Lehnen wenn möglich nie— 
mals direkt mit dem Kopfe, mit der Wange zu berühren 
ſind, zum Beiſpiel beim Schlafen des Kindes. Denn 
Desinfektion dieſer Polſter iſt unmöglich, Perſonen mit 
unangenehmen Krankheiten aber reiſen gerade ſo gut wie 
andere. Auch auf öffentlichen Abtritten ſei Vorſicht ge⸗ 
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boten. Beſſer hält man ein Kind, als daß es mit 
zweifelhaft gereinigten Sitzen in Berührung kommt. Zu 
wiederholtem Händewaſchen, zum Beiſpiel wenn es aus 
der Schule kommt und vor Tiſch, werde das Kind auch 
zu Hauſe angelernt. 

Im übrigen aber gelte gerade in feinen Familien das 
ſchöne Wort: „Ein rechter Junge hat keine reinen Hände.“ 
Ohne Furcht, unſaubere Finger zu bekommen, zuzufaſſen 
zu lernen in Haus und Hof, das tut auch dem Mädchen gut. 

In breiteren Volksſchichten aber: Aufklärung 
über den Wert der Reinlichkeit! 

Ein Beiſpiel, wie not das noch tut: 

Ort: Eine Kinderbewahranſtalt im Oſten der preußi⸗ 
ſchen Monarchie. Der Beſuch hatte ein paar Zucker⸗ 
plätzchen verteilt, ein pädagogiſch allerdings ganz un⸗ 
richtiges Verfahren, und ein Kind mit breit aufgefallener 
Lippe, dem die Eltern einen Arzt ſorgfältig fernhielten, 
ſteckte die Plätzchen in ſein ſchmutziges Sacktuch, machte 
ſich einen Schnuller daraus und fing eifrig an zu lutſchen. 
Es mochte wohl ein fünfjähriges Kind ſein. 

Unter von Kultur noch unberührten Kreiſen alſo: 
Hinweis auf Bakteriengefahr und Infektionsherde. 

Bei überkultivierten Müttern aber: Beruhigung 
gegenüber der Bazillenfurcht. 

So werden unſere Kinder am beſten gedeihen. 

Am ängſtlichſten wird natürlich das einzige Kind 
gehalten. Je weniger Kinder im Hauſe, deſto größer die 
Sorge, es könne ihnen etwas zuſtoßen, deſto mehr Zeit 
haben auch Mütter und Tanten, ſich dem vereinzelten 
Kinde zu widmen. Das einzige Kind iſt ein Sorgenkind. 
Ein Wunder iſt es, wenn es gedeiht. 

Körperlich ſchon wird es meiſt angſtvoll behütet. Seine 
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friſche Unternehmungsluſt wird dadurch gelähmt, feine 
Willenskraft unterliegt oder ſetzt ſich ſtörriſch zur Wehr. 
Ein eigenſinniger kleiner Familientyrann entſteht. Auch 
die geiſtigen, die ſeeliſchen Entwicklungs möglichkeiten find 
für das einzige Kind im Vergleich zu dem in einem Kreis 
von Geſchwiſtern erwachſenden ſtark beſchnitten. 
Mit welcher Liebe, welcher Zärtlichkeit umfaßt eins 
der Geſchwiſter das andere, wie gibt es in größerem 
Geſchwiſterkreiſe eine frohe Gemeinſchaft. Wie erziehen 
Geſchwiſter ſich untereinander, wie ſind ſie ſich im ſpä⸗ 
teren Leben Hilfe und Stütze. Aus einem großen Ge- 
ſchwiſterkreiſe hervorzugehen iſt dauernd von Wert. 

Denn Jo ſehr dem Ausgeſtalten des Eigenlebens 
jedes einzelnen das Wort geredet werden ſoll, ſo wichtig, 
ja unerläßlich iſt es doch auch, daß der einzelne ſich in eine 
Gemeinſchaft gewöhne, daß neben individualiſti⸗ 
ſchen auch altruiſtiſche Anlagen ſich in ihm entwickeln. 
Rückſicht zu nehmen, lernt das Kind unter ſeinen Ge⸗ 
ſchwiſtern, aber auch ſich zu behaupten wird einem an 
einen größeren Geſchwiſterkreis gewöhnten Kinde meiſtens 
nicht ſchwer. So tritt es von klein auf dem Leben beſſer 
vorbereitet gegenüber als das vereinzelt aufwachſende 
Kind, das ſich vielleicht in falſcher, eigenwilliger Art 
ungeſchickt durchzuſetzen verſucht oder ſich ängſtlich und 
ſcheu zurückhält, ſich im Zuſammenleben mit anderen eben 
ſchwerer zurecht findet, einmal Egoiſt iſt, ohne es vielleicht 
ſelbſt recht zu wiſſen, ein andermal auch wieder, ohne 
einen Ausweg zu finden, unter mangelnder Selbſt⸗ 
behauptung leidet. 

Noch ein anderer, mehr äußerlich ſcheinender, aber 
doch auch innerlich tief wirkender Mangel haftet 
einzigen Kindern oder einer Familie mit einer Minder⸗ 
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zahl von Kindern oft an: Eltern, die nur für ein bis zwei 
Kinder Sorge zu tragen haben, ſind leichter als andere 
mit größerer Kinderzahl imſtande, den Kindern von klein 
auf jeden Wunſch zu erfüllen. Sie verwöhnen und ver⸗ 
zärteln ſie daher leicht. Sie gewöhnen ſie daran, An⸗ 
ſprüche zu machen, ſich bedienen zu laſſen, und wenn ſie 
ſie ins Leben hinauslaſſen, folgt ſolchen Kindern der Geld⸗ 
ſack, den ſie einſt erben ſollen, als Arbeitsluſt lähmende, 
Verſuchungen fördernde, daher wenig erfreuliche Mitgift. 

Es iſt kein Glück, ein reiches, von 
Liebedienerei umgebenes Kind zu ſein. 

Es iſt kein Glück, die einzelnen Kräfte 
nicht entwickeln, im Hauſe nicht auch ſchon 
als Kind ſelbſt mit zufaſſen zu dürfen 
und zu müſſen. 

Es iſt kein Glück, ohne den Zwang, ſelbſt verdienen 
zu müſſen, ins Leben hinauszugehen. 


Es iſt vielmehr eine ſtändig wirkende Verſuchung zum 


Nichtstun, zum Vergeuden von Geld und, ſchlimmer als 
das, von Geſundheit und Kraft. 

Von klein auf ſind einzige Kinder, ſind reiche Kinder 
mindeſtens ſo ſtark gefährdet wie Kinder, die in Not und 
Mangel aufwachſen. 

Denn Über ernährung wirkt in gleichem Maße ge⸗ 


ſundheitsſchädigend wie Unter ernährung. Unter 


ernährung läßt die Organe verkümmern, Überernährung 
läßt ſie verfallen, entarten. 

Zu frühe, zu harte Arbeit bedeutet für den kindlichen 
Körper ſchwere Schädigung. 

Fehlende körperliche Anſtrengung aber macht 
die Muskeln arbeitsunfähig und ſchwach. 


Zu frühes Sorgen um das tägliche Brot bedrückt ein 
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Kindergemüt, laſtet ſchwer auf jungen Seelen. Aber zu 
reichliches Allesbeſitzen und zu bereitwilliges Befreit⸗ 
ſein von jedem eigenen Denken macht unfroh, blaſiert, 
nimmt dem Kinde Willenskraft und Entwicklungsanſporn. 
| Das Zuviel iſt eine ebenſo weitgehende Schädigung 
wie das Zuwenig. Denn der Eltern Einſicht und Ver⸗ 
ſtand erſetzt nicht immer die Einwirkung einfach⸗geſunder 
Verhältniſſe. 
| Geſchwiſterreichtum bedeutet Reichtum an Geben und 
Nehmen, gibt die Möglichkeit, Menſchenkenntnis, Lebens⸗ 
erfahrung ſchon im Elternhauſe zu erwerben. 

Geſchwiſterreichtum bedeutet Anſporn zu ernſtem 
Wollen und Schaffen, bedeutet aber auch Gelegenheit 
zu fröhlicher Gemeinſchaft. 

Geſchwiſterreichtum weiſt den Menſchen von vorn⸗ 
herein darauf hin, daß er genötigt iſt, ſich einen Platz 
im Leben aus eigener Kraft zu erwerben, er mindert 
läſſiges, faules Sichgehenlaſſen, mindert Verſuchung zu 
entnervend wirkenden Genüſſen. 

Von klein auf wird das an Geſchwiſtern reiche Kind 
auf Selbſtändigkeit geſtellt. Reichere Entwicklungsmög⸗ 
lichkeiten bieten ſich ihm dadurch als verzärtelten einzigen 
Kindern. 

Es ſei denn, daß die Eltern ihren viel zu vielen Kin⸗ 
dern, zum Beiſpiel in leider oft ſehr kinderreichen Trinker⸗ 
familien, ein trauriges Erbe hinterlaſſen haben, daß ſie 
von Geburt an minderwertig zur Welt kommen. 

Oder daß ſie ihnen übles, verderbliches Beiſpiel 
geben, oder daß ihnen der Mangel an Licht und Luft, 
der Mangel an genügend großem Wohnraum freies 
Wachstum unmöglich macht. 

Das ſind Schädigungen, gegen die der einzelne ver⸗ 
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geblich ankämpft. Ihnen gegenüber muß der Staat, 
müſſen die Geſetze helfen. 

Dem Kinde von Staats wegen geſunde Entſtehungs⸗ 
bedingungen und Wachstumsmöglichkeit zu ſchaffen, 
ſoweit allgemeine Mißſtände hinderlich daran ſind, heißt 
die Freude am Kinde mehren, heißt den Geburtenrück⸗ 
gang bekämpfen. Mancherlei iſt da zu tun. 

Wo ſtändig die Angſt vor dem Hauswirte droht, der 
kinderreiche Familien nicht dulden will in ſeinen Woh⸗ 
nungen, wo immer noch Ehen geſchloſſen werden, die 
lediglich dazu dienen, Krankheit und Volksentartung fort⸗ 
zupflanzen, wo die Mutter einer ſtattlichen Kinderſchar 
überanſtrengt wird, wo ſie häusliche Hilfe überhaupt 
nicht mehr auftreiben kann, da nutzt es nichts, die 
Einſicht zu mehren, daß Kinderreichtum Glück bedeutet 
und günſtige Entwicklungsbedingungen auch für die 
Kinder ſelbſt in ſich ſchließt. Der Wille zum Kinde kann 
nicht wachſen, wenn ein Kind mehr nur vermehrte Angſt, 
vermehrte Lebensunſicherheit und Arbeitsüberlaſtung für 
die Mutter bedeutet. 

Das Familienleben freier zu geſtalten, Familien⸗ 
gründungen auf geſunde Baſis zu ſtellen, das ſollte das 
Ziel ſein. Dem Kinde in der Familie Erziehungsſicher⸗ 
heit und Wachstumsmöglichkeit zu geben, heißt bei den 
Eltern die Freude am Kinde mehren. 

Familienerſatz außer dem Hauſe zu ſchaffen, Surro⸗ 
gate zu bieten für Familienerziehung heißt einen falſchen 
Weg zur Löſung beſtehender Schwierigkeiten einſchlagen. 
So not ſolcher Familienerſatz, ſolche Ergänzung häus⸗ 
lichen Lebens und elterlichen Einwirkens im Augen⸗ 
blick auch tut, das Ziel muß doch bleiben: Feſtigung 
des Familienzuſammenhaltes, Neuauf⸗ 
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bau des Familienlebens. Auch die als Er- 
ſatz der Familienerziehung gedachten Einrichtungen 
ſollten zum mindeſten, wenn ſie denn unvermeidlich ſind, 
die Beziehungen zwiſchen Mutter und Kind, zwiſchen 
Eltern und Kindern nicht zu lockern, ſondern bewußt neu 
anzuknüpfen beſtrebt ſein. 

Es iſt Notſtandsarbeit, die wir unſerem 
Volke leiſten, wenn wir Erſatz für die fehlende häusliche 
Erziehung der Kinder zu geben verſuchen: Notitands- 
arbeit, die durch die traurige Erſcheinung verurſacht wird, 
daß eine große Zahl von Müttern des Volkes infolge un⸗ 
zureichender Einnahmen der Väter oder Verſagens der 
Väter außer dem Haufe auf Erwerbsarbeit gehen müſſen. 
Zwar hatten wir vor dem Krieg, der dieſe Zahlen ja frag⸗ 
los immer weiter ungünſtig beeinflußt, noch 8 Millionen 
nicht erwerbende Ehefrauen in Deutſchland, von 100 Ehe- 
frauen waren 73 nicht erwerbend, 27 erwerbstätig. Dieſe 
erwerbstätigen Ehefrauen aber, rund 2 Millionen (in der 
Induſtrie rund ½ Million), hatten eine große Zahl un⸗ 
verſorgter oder ſchlecht verſorgter Kinder. Allein die 
Säuglinge der zwiſchen 16 und 40 Jahren ſtehen⸗ 
den erwerbstätigen Frauen wurden im Jahre 1907 auf 
500 000 —600 000 geſchätzt ). Bei einer privaten Um- 
frage in 589 Gemeinden mit 6 Millionen Einwohnern 
wurden 86000 außerhäuslich erwerbstätige Frauen mit 
80000 Säuglingen und kleinen Kindern ermittelt. 

Z3u dieſen Kindern, die tagsüber die Mutter zu Haufe 
vollſtändig entbehren, gelegentlich wohl von einer Groß⸗ 
mutter oder älteren Geſchwiſtern verwahrt, ſonſt in 
fremde Pflege gegeben oder ein geſchloſſen wer⸗ 


) Nach Angabe von Oberarzt Dr. Rott, Berlin, auf dem Erſten 
Deutſchen Krippentag in Leipzig. 


den, kommen nun noch die Kinder, deren Mütter zu 
Hauſe, aber — unfähig oder unwillig ſind, Mutterpflichten 
zu erfüllen, in deren Händen die Kinder verwahrloſen 
oder, noch ſchlimmer, bewußt an Körper und an Seele 


zugrunde gerichtet werden. 


Für alle ſolche Kinder Sorge zu tragen, iſt Pflicht der 


Allgemeinheit, Notſtandsarbeit im wahrſten Sinne des 
Wortes. 

Es iſt nicht, wie manche glauben, ſentimentales Wohl⸗ 
fahrtsgetue, nicht übertriebene Weichheit und zu weit⸗ 
gehende Mildherzigkeit, ſondern es liegt eine Not vor, 
ſo brennend wie kaum an einer anderen Stelle unſeres 
Volkslebens. Wer die Fülle von ſeeliſchem Kinderleid 
und von körperlicher Schädigung von Kindern, die da⸗ 


mit zuſammenhängen, nicht zu erfaſſen vermag, wen 


dieſes Entbehren, dieſes vergebliche Rufen und Suchen 
von Kindern nach Vater und Mutter gleichgültig läßt, der 
möge ſich in ſeinem eigenen Intereſſe klar machen, wie⸗ 
viel ſittliche Verwahrloſung, wieviel Schädigung des Volks⸗ 
vermögens, wieviel Gefahr auch für Leben des Einzelnen 
mit Beſitz aus dieſem anormalen Zuſtand erwächſt. Viel⸗ 
leicht wird ihm von dieſer Seite aus klar, daß ein Not⸗ 


ſtand vorliegt. 


Freilich bleibt immer das Schwierige: durch Eintreten 
der Allgemeinheit für die Kinder der breiteren Volks⸗ 
ſchichten wird nur Augenblickshilfe geleiſtet, der eigent⸗ 
liche Notſtand an ſich wird nicht damit überwunden. 
Wir dürfen nicht hoffen, durch Übernahme der Jugend⸗ | 
pflege auf die Allgemeinheit in abſehbarer Zeit wieder 
zu dem normalen Zuſtande zurückzukommen, nämlich: 
Erziehung der Kinder in der Familie durch die eigenen i 
Eltern. Im Gegenteil: weitgehendſte Hilfe wird in der 
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überwiegenden Zahl der Fälle neuen Anlaß geben zu 
immer weiterem Sichausdehnen des vorhandenen Abels: 
Auflöſung des Familienlebens, Erſatz der 
Familienerziehung durch Anſtaltserziehung. 

Das würde nicht ſo ſtark der Fall ſein, wenn die Helfer⸗ 
inſtanzen, wenn Staat und Gemeinden, Vereine oder 
private Wohltäter über den Augenblick hinaus auf die 
Folgen ihres Tuns ſähen, wenn ſie nicht nur Einzelarbeit, 
Augenblicksarbeit leiſteten, ſondern nach einem weit⸗ 
ſchauenden Plane an der Geſundung des Volkslebens 
arbeiteten. Vielfach aber fehlt ſolch weiterdenkendes 
Überlegen, Neugründungen wachſen wie die Pilze aus 
der Erde. Jeder eilt herbei, um ſeinerſeits ein Stückchen 
mitzuhelfen, der eine flickt dies, der andere jenes Loch 
in dem zerriſſenen Mantel der Familie. Aber der Wille, 
einen neuen feſten Mantel zu weben, fehlt. 
Und ſo kommt es, daß der Sorge für die Kinder des 
Volkes immer ſtärker familienzerſtörende Wirkung an⸗ 
haftet. Man mindert das Abel nicht, das heißt, man 
beugt nicht neu entſtehendem Übel vor, ſondern man 
vermehrt es ſogar. 

Das liegt in der Natur der Sache: je mehr Familien⸗ 
erſatz oder Ergänzung der Familie durch Anſtaltsgrün⸗ 
dungen geſchaffen wird, deſto mehr tritt die Ver⸗ 
ſuchung an die Eltern heran, zu Zweien Arbeit zu 
ſuchen, da die Nötigung zu perſönlicher Sorge für die 
Kinder auch für die Mütter wegfällt, wenn ſie die 
Kleinen irgendwo gut und billig, wohl gar ganz ohne 
irgendwelche Unkoſten unterbringen können. Auch die 
Erwägung fällt im letzteren Fall fort, ob die Arbeit der 
Frau außer dem Hauſe, die bekanntlich ja nur niedrig ent⸗ 
lohnt wird, die Unkoſten aufwiegt, die das Unterbringen 
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von Kindern bei Verwahrfrauen zu machen pflegt. Nur 
nach ſolchen tatſächlichen Unkoſten wird bei 
Familien, die von der Hand in den Mund leben, gerechnet. 
Die notgedrungene Verwahrloſung des Haushaltes, das 
aufſichtsloſe Umherirren größerer Kinder, die ſchwere 
körperliche Überlajtung der neben der Berufsarbeit noch 
für den Hausſtand, für Kochen und Reinigung Sorge 
tragenden, im Vergleich zum Manne alſo doppelt und 
dreifach belaſteten Frau, die fehlende Möglichkeit, die 
Kleidung der Familie ſelbſt anzufertigen oder ausreichend 
inſtand zu halten, das alles wird meiſt gar nicht ge⸗ 
rechnet. Würde es gerechnet, ſo wäre wohl in 
allen Fällen, in denen die Frau ihre häuslichen Pflichten 
beherrſcht, der Verluſt im Hauſe größer als der 
Verdienſt außer dem Hauſe. 

Tatſache iſt jedenfalls: immer mehr Frauen werden 
durch die Möglichkeit, ihre Kinder Anſtaltsüberwachung 
anzuvertrauen, in Verſuchung gebracht, die Kinder von 
ſich zu tun, und je mehr Anſtalten gegründet werden, deſto 
ſtärker wird auch der Hang fauler und arbeitsſcheuer Weiber, 
ſich der Kinder zu entledigen, deſto ſorgloſer können eheliche 
und uneheliche Kinder in die Welt geſetzt werden, ohne 
weitere Verpflichtung, ohne weitere Beläſtigung der Eltern. 

Angeſichts der Notlage vieler Kinder, der gegenüber 
wir mit Einrichten von Anſtalten zur Bewahrung der 
Kinder nicht zurückhalten dürfen, iſt dieſe Erwägung: 
daß das Schaffen von Erziehungserſatz die Neigung, die 
Kinder ſelbſt zu erziehen, bei vielen Müttern mindert 
und ſchwächt, unerfreulich und bedrückend. Denn das, 
was Ausnahmefall ſein ſollte, wird dadurch mehr 
und mehr zur Regel. Wir löſen durch unſere Helfer⸗ 
arbeit den Zuſammenhalt der Familie im deutſchen Volke 
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Krukenberg, Erziehung i Tafel VII 


Originalaufnahme Eigentum der Stadt Kreuznach. 


Frauenſchülerinnen beim Wiegen der Kinder. 


Phot. Alice Matzdorff, Berlin W, Kürſürſtendamm 1. 
ke Bei gutem Wetter im Freien. 


Im Säuglingsheim. 


— — — — 


mehr und mehr auf auch wo die Not es nicht unbedingt 
fordert, wir tun das, obwohl wir ſonſt immer die Familie 
als den Grundpfeiler geſunden Volkslebens rühmen und 
preiſen. 

Wir haben dadurch die für den Fortbeſtand unſeres 

Volkes traurige Erſcheinung, daß eine große Zahl 
5 minderwertiger Elemente auf Gemein⸗ 
ſchaftskoſten großgezogen und beſonders 
ſorgfältig behütet werden, während die geſunden 
Kinder aus Familien, die ſich ohne Erwerbsarbeit der 
Mutter durchſchlagen, bei denen der Vater nicht auf 
und davon ging, nicht im Gefängnis oder Zuchthaus ſitzt, 
oft ſehr viel ſchlechter verſorgt werden. Denn was auch 
die Eltern tun, ſo reichlich wie in Anſtaltsſorge, mit ſo 
vielem Raum, jo guter Luft, jo ſachgemäß zubereiteter 
Ernährung, ſo peinlich überwachter Sauberkeit werden 
die wenigſten Mütter ſorgen können. 
Es iſt ergreifend zu ſehen, wie heldenhaft oft Männer 
und Frauen mit beſchränktem Einkommen, mit enger 
Wohnung und reichem Kinderſegen ſich und ihre Familie 
durchzubringen wiſſen. Traurig mutet es an, daß von 
Erziehungsbeihilfen für ſolche tapferen 
Eltern nirgends die Rede iſt. Es ſcheint faſt Regel zu 
werden, daß die geſundheitlich und ſittlich Verwahr⸗ 
loſeſten oder ihre Nachkommen am ſorgfältigſten der Nach⸗ 
welt erhalten werden. Eine für den Weiterbeſtand 
unſeres Volkes gefährliche Erſcheinung. 

Dazu kommt, daß auch Familienunterſtützung ſeitens 
privater oder öffentlicher Armenpflege in vielen Fällen 
gerade ſolchen Familien zuteil wird, die keinerlei Ver⸗ 
antwortungsgefühl für ihre Nachkommenſchaft mehr 
kennen, gerade den Familien der Arbeitsſcheuen, 
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der Trinker, der ſelbſt ſchon Kranken und Min 
der wertigen, auch der Zuchthäusler und ſonſtiger 
Entgleiſten. Auch viele eheverlaſſene und uneheliche 
Mütter vertrauen ihre Kinder der öffentlichen oder Ver⸗ 
einsfürſorge an, weil ſie ja mangels väterlicher Fürſorge 
für dieſe Kinder verdienen müſſen. Auch dieſe Kinder 
haben in vielen Fällen trunkſüchtige, arbeitsſcheue, laſter⸗ 
hafte Väter und oft auch ähnliche Mütter. 

Aber immerhin: dem unheilvollen Einfluß der häus⸗ 
lichen Umgebung entrückt, mag manches ſonſt ſicher ver⸗ 
lorene Kind ſich zu einem geſunderen, auch moraliſch 
wieder gehobenen Gliede der menſchlichen Geſellſchaft 
entwickeln. Die Bedenken, die ich hervorhob, dürfen des⸗ 
wegen die Arbeit für die ſonſt noch ſtärker gefährdeten 
Kinder nicht hemmen. Nur ſoll man die geſunden, tüch⸗ 
tigen Kräfte im Volk nicht gar zu ſehr hinter die minder⸗ 
wertigen zurücktreten laſſen. Soziale Reformen, die 
dem Elend vorbeugen, tun not! 

Um einen Eindruck zu geben von dem, was die Für⸗ 
ſorge für minderwertig geborene oder im Laufe der Jahre 
verwahrloſte oder hilfsbedürftig gewordene Elemente der 
Allgemeinheit koſtet, ſeien folgende Zahlen angeführt. 

In einem der letzten Jahre gab der Hamburgiſche 
Staat aus: 


Für Zwangserziehunn-nʒgu gg 72 526 Mk. 
5 Waiſenfürſorge . hen ese 
„ Armenfürſorge Jer ARM TRITT 


„ eine Taubſtummen⸗ u. Blindenſchule 112 000 „ 
„ Hilfsſchulen „ 1% 1808 000% 


„ Gefängnisweſeen ert 799 608 „ 
„ Krankenpflege 22590 
„ Irren pflege 1088 040 


Daneben ließen ſich in Hamburg feſtſtellen an privaten 
Aufwendungen ): 


Art der Fürſorge | Kapital Ausgaben 


A. Private Wohltätigkeit im Anſchluß an kirch⸗ 
liche und religiöfe Gemeinden. 1597542 378795 
B. Sonſtige private Wohltätigkeit 
a) Fürſorge für Kinder und Jugendliche . 3997642 613601 
b) g „ Erwachſene und Familien 62104399 3279992 


o) 5 „ Kranke und Wöchnerinnen 4708316) 474084 
d) „ „ Gebrechliche . 2900144 736816 
e) 4 „ Landsleute u. Auswanderer 92409] 315955 


75.400452 5799 243 


Alles, was an Unterſtützung von Menſch zu Menſch ge— 
geben wird, entzieht ſich ſelbſtverſtändlich der Kontrolle. 

Aber auch ſo ſind die Aufwendungen in einem einzigen 
Staate, der faſt nur aus einer einzigen Stadt beſteht, ein⸗ 
drucksvoll genug. 

Daß wir häufig Familienerſatz brauchen, iſt an⸗ 
geſichts unſerer beſtehenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
leider unabweisbar. Daß aber Neu auf bau der 
Familie und Erziehung der Mädchen zu 
Hausfrauen⸗ und Mutterberuf eine ebenſo 
dringende Forderung iſt, ſei wieder und wieder betont. 

Denn trotz aller Vorzüge der Anſtaltserziehung: die 
rechte Familienerziehung kann eine An⸗ 
ſtalt niemals erſetzen. Und denken wir doch 
nicht immer nur an die Kinder, denken wir auch an 


I) Nach Angaben von Ludwig Jens, Beamten der Allge⸗ 
meinen Armen⸗Anſtalt in Hamburg, wiedergegeben von Profeſſor 
Komp im Archio für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗Biologie. 
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die Eltern dieſer Kinder. Unſer Volksleben verarmt, 
wo dem Vater, der Mutter die perſönliche Sorge für 
die Kinder, die auch in einfachen Verhältniſſen ſo viele 
beglückende Momente in ſich tragen kann, ganz abge⸗ 
nommen wird. Zur Arbeitsmaſchine werden beide, 
aller Elternfreuden beraubt, die dann mehr und mehr, 
und das iſt eine verhängnisvolle Entwick⸗ 
lung, zum Vorrecht privilegierter, wohlſituierter Stände 
werden. 

Verhängnisvoll wäre dieſe Entwicklung, weil ohne 
verinnerlichend wirkende Freuden unſer 
Volksleben immer mehr verrohen und verflahen muß. 

Man erwarte doch nicht, daß die Übernahme der Sorge 
für ihre Kinder ſeitens der Vereine oder der Stadt⸗ 
gemeinden die Menſchen dankbar und fröhlich macht. 
Das Gegenteil iſt oft der Fall: Haß und Unzufrieden⸗ 
heit wachſen trotz aller Fürſorge. 

Denn aller tieferen ſeeliſchen Werte beraubt, wie die 
Beziehungen zwiſchen Eltern und Kindern ſie den Wohl⸗ 
habenden in ſo reichem Maße bieten, läuft das Leben der 
Wenigerbemittelten mehr und mehr als reines Arbeits⸗ 
leben dahin, nebenher von rohem, derbem Genießen er⸗ 
füllt. Das macht nicht dankbar, kann nicht dankbar 
machen. 

Das iſt nicht etwa aus der Theorie heraus geſprochen. 
In der ſozialen Arbeit, in der Krippe zum Beiſpiel, 
konnte ich oft genug ſehen, wie ſchwer Mütter ſich von 
ihren Kindern trennen. Gewiß, die Kinder haben es 
dort gut. Aber nicht ſie, die Mutter, kann ihnen dies 
Gute geben. Alles, was ein Frauenleben reich macht, 
wird aus dem Leben dieſer Mütter herausgeſtrichen. 
Denn auch die Liebe zwiſchen Mann und Weib nimmt 
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andere Bedeutung an, wenn die beiden, denen das 
Kind das Leben verdankt, nicht auch weiter Sorge 
tragen dürfen und ſich des Heranwachſens der ihrer 
Vereinigung Entſproſſenen freuen. Hart ſagte mir ein⸗ 
mal eine Mutter, als ſie das Kind zur Krippe brachte: 
„Wir müſſen ſie ja doch immer hergeben.“ Andere 
Mütter liefen gehetzt weiter, ohne ſich viel umzuſehen, 
nachdem ſie ihr Kind ſchnell abgeliefert. An Dank 
dachten auch ſie nicht. 

Die Familie immer mehr durch Anſtaltserziehung zu 
erſetzen, iſt kein Weg, Glück im Volk auszubreiten. Flick⸗ 
werk iſt es, weil geſunde Geſtaltung des Lebens, weil Fa⸗ 
milienpolitik im Staate fehlt. 

Aber was helfen ſolche Erwägungen? 

Wir müſſen zurzeit Familienerſatz ſchaffen. Not⸗ 
behelf iſt er. Aber er iſt unabweisbar notwendig. 

Wenn er alſo geſchaffen werden muß, jo ſoll er 
ſelbſtverſtändlich zuverläſſig und gut ſein. 

Das ſei der erſte Grundſatz bei Erziehungsarbeit 
an den Kindern unſeres Volkes. 

Der zweite aber ſei, immer wieder möchte ich das be— 
tonen: Neuaufbau der Familie. 

Wie kann er erfolgen? 

Der Familie werde Raum gegeben zu geſundem 
Wachstum: Wohnungsreform tut not. 

Die Arbeit der verheirateten Frau außer dem Hauſe 
werde nach Möglichkeit eingeſchränkt, ſolange die Kinder 
ihrer bedürfen. 

Mutterſchaftsverſicherung muß auch im Frieden kom⸗ 
men. Sie würde wenigſtens zeitweilig Erſatz für 
Erwerbsarbeit bieten, die Mutter dem Hauſe wenigſtens 

für Wochen erhalten können. 
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Dem verheirateten Mann ſei im Vergleich zu dem 
Unverheirateten höherer Gehalt zugeſprochen, ſofern er 
für viele Kinder zu ſorgen hat, könnten auch Hane 
beihilfen gewährt werden. 

Sit der Lohn des Mannes nicht ausreichend, ſcheint 
es unmöglich, ihn zu erhöhen, ſo muß Löſung der auf den 
Arbeiter⸗ und auch noch Mittelſtand ſchwer drückenden 
Wohnungsnot, Herabmindern der Miete und 
Lebensmittelpreiſe Lebenserleichterung bringen. 
Gegen den Alkoholmißbrauch, gegen die Über- 
fülle von Wirtſchaften gehe der Kampf. 

Was nutzt Lohnerhöhung, was nutzt Herabmindern 
der Lebensmittelpreiſe, wenn der Mann fortwährend 
in Verſuchung gebracht wird, ſein Geld ins Wirtshaus 
zu tragen, wenn ſchon gleich nach Verlaſſen der Arbeits⸗ 
ſtätte ſeine Zechkumpane auf ihn warten und ihn, falls 

r ſich ihnen entziehen will, mit Spott und Hohn 
verfolgen, ihn immer wieder ins Wirtshaus hinein⸗ 
ziehen? 

Auch wo keine Wohnungsnot herrſcht, auch wo 
die Mittel da wären, die Kinder ohne Außen⸗ 
arbeit der Mutter daheim zu erziehen, wird 
alles zerſtört, wenn der Mann dem Wirtshaus nicht 
widerſtehen kann. Und wenn er auch an einem, an 
zweien oder dreien tapfer vorbeiging, wenn ihm zwi⸗ 
ſchen Arbeitsſtätte und Heim unausgeſetzt Wirtſchaft 
an Wirtſchaft begegnet, ſo unterliegt er doch wieder, 
trotz allen Jammers, den er damit über ſeine Familie 
bringt. 

Gegen die Überzahl von Schankſtätten 
kämpfen, heißt die Familie neu auf⸗ 
bauen helfen in unſe rem Vo TE: 
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Das Geld, das durch die Gurgel gejagt wird, könnte 
dem Manne, könnte Weib und Kind beſſere Freude 
und Erholung verſchaffen. Bis weit in die oberen Volks⸗ 
kreiſe hinein leidet die Familie not, wo der Vater einen 
großen Teil ſeiner Einnahmen vertrinkt, einerlei nun 
in welcher Form. Und die Fülle von Kinderleid, die 
darin liegt, daß das Kind den betrunkenen Vater die 
Mutter mißhandeln ſieht, ſelbſt von ihm mißhandelt wird, 
iſt nicht zu erſchöpfen. 

Kampf gegen den Alkoholdämon bedeutet Rettung, 
Neuaufbau der Familie. 

Freilich, ein anderes muß als i notwendig 
hinzukommen: 

Ausbildung der Mädchen z u m ar 
frauen und Mutterberuf. Umfaſſende Sorge 
müßte der Staat dafür tragen. 

Es nutzt gar nichts, wenn er die jungen Männer 
in Fach⸗ und Fortbildungsſchulen ertüchtigt, wenn er 
auch den Mädchen Berufskenntniſſe mitgibt, zum Beiſpiel 
in kaufmänniſchen Fortbildungsſchulen. Das Elend im 
Volke wird bleiben, bis die Frauenforderung: Schulung 
der künftigen Hausfrauen und Mütter, erfüllt iſt. Der 
Mangel an häuslicher Schulung, das dadurch verurſachte 
Fehlen von häuslichem Behagen treibt den Mann außer 
Haus, gefährdet auch die Erziehung und Aufzucht der 
Kinder. 

Um aber die Möglichkeit der Durchführung ſolcher 
Schulung zu erleichtern, um zugleich einen Ausgleich 
zu ſchaffen zu den ſchädigenden, weil oft familienzer⸗ 
ſtörenden Wirkungen der zurzeit — als Notbehelf — leider 
notwendigen Anſtalten für Kinderbewahrung, Kinder⸗ 
pflege, Kindererziehung, geht meine Forderung dahin: 
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All dieſe Anſtalten, die lediglich Not 
ſtands arbeit bedeuten, ſollten verwandt 
werden zur Schulung einer neuen 
Mütter generation. 

Man zeichne nicht die Vereine oder Private oder 
Kommunen aus, weiſe nicht auf die Behörden rühmend 
hin, die recht viele Kinder aus der Familie heraus 
und in Anſtalten bringen, ſondern man unterſtütze 
energiſch alle Verſuche, dieſe Noteinrichtungen zu⸗ 
gleich zur Unterweiſung der jungen ſchul⸗ 
entlaſſenen Mädchen zu verwenden. Für haus⸗ 
frauliches und mütterliches Tun kann manche dieſer 
Anſtalt Vorbereitung geben, und die jungen Helfe⸗ 
rinnen können bezahlte Kräfte erſetzen, dadurch den 
Betrieb vereinfachen. Ihr Dienſtjahr können ſie damit 
leiſten. 

Wieder ſpreche ich nicht aus der Theorie heraus. 
Der fertig ausgearbeitete Plan für ſolche Hausfrauen⸗ 
und Mütterkurſe an unſerem Kreuznacher Jugendheim 
lag ſchon vor dem Kriege vor. Krippe, Kindergarten 
und Hort ſollten dadurch ihren beſonderen, weil dop⸗ 
pelten Wert erhalten: für die Gegenwart wie für die 
Zukunft. 

Immer wieder ſei es betont: 

Einſchränken der Frauenerwerbsarbeit allein, beſſeres 
Beſolden der Mannesarbeit allein, Kampf gegen Woh⸗ 
nungs⸗ und Alkoholnot allein genügen nicht, wenn die 
Frau, die Mutter nicht vorgebildet iſt für Haus⸗ 
frauen- und Mutterberuf. In volkswirtſchaftlicher, 
in volkshygieniſcher, in volkserzieheriſcher Hinſicht iſt das 
von größter Bedeutung. 

Die Mutter, aber nur die für ihr Amt ſorg⸗ 
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Ein Spielchen im Zimmer. 


Im Volkskindergarten. 


Originalaufnahmen Eigentum der Stadt Kreuznach. 


fältig vorbereitete Mutter, iſt die wert- 
vollſte Stütze für eine geſunde Familien⸗ und Volks⸗ 
politik, iſt unerſetzlich als Geſundheitsbeamtin im Volke. 
Und zwar nicht nur hinſichtlich der körperlichen, ſondern 
auch der ſeeliſchen Geſundheit ihrer Kinder. 

Dies alles vorausgeſchickt, möchte ich nun kurz auf 
die verſchiedenen Formen von Familienerſatz 
durch Anſtaltserziehung hinweiſen, wie ſie 
ſich bei uns eingeführt und im Rahmen des Möglichen 
bewährt haben. 

Als erſte derartige Anſtalten kommen Säuglings⸗ 
hei me und Krippen in Betracht. 

Säuglingsheime und Krippen unterſcheiden ſich 
dadurch voneinander, daß im Heim die Kinder Tag und 
Nacht untergebracht ſind, in der Krippe nur in den 
Tagesſtunden. 

Infolge mangelnder geſundheitlicher Einrichtungen 
wurden die Krippen früher als Vermehrer von Säug⸗ 
lingsſterblichkeit gefürchtet. Das iſt jetzt anders ge⸗ 
worden. 

Sie bieten vor den Säuglingsheimen den Vorteil, 
daß ſie die Kinder nicht ganz den Familien entfremden. 
Nachts über und am Sonntag haben die Eltern ſie zu 
Hauſe. 

Der Betrieb läßt ſich trotz dieſer ſozial wünſchens⸗ 
werten, hygieniſch etwas ſchwierigen Doppelunter⸗ 
bringung der Kinder mit gutem Erfolg durchführen, 
wenn die Kinder 

1. nur auf ärztliche Beſcheinigung hin aufgenommen; 

2. in einem beſonderen von der Krippe getrennten 
Aufnahmeraum entkleidet, dann ſofort gebadet werden. 
Ihre Kleider bleiben im Aufnahmeraum; 
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3. etwa krankheitsverdächtige in das Iſolierzimmer 
gebracht werden zu weiterer Beobachtung; 

4. jedes Kind neben ſeinem Bett ſeinen beſon⸗ 
deren Schwamm, ſeine Waſchſchüſſel, Saughütchen 
und ſo weiter, wenn möglich auch ſeine Badewanne 
hat, alſo nichts von einem Kind zum anderen gebraucht 
wird; 

5. nur die Wärterinnen und der Arzt die Säuglings⸗ 
zimmer betreten, nicht Eltern oder Beſucher in an⸗ 
ſteckungsverdächtigen Kleidern; 

6. der Säugling eine Nachtflaſche und die Sonde | 
nahrung fertig gekocht mit nach Hauſe bekommt, um 
Wechſel der Nahrung zu vermeiden. 

Daß Säuglingshei me daneben von großem Segen 
ſind, braucht kaum hervorgehoben zu werden. Muſter⸗ 
anſtalten auf dieſem Gebiet haben wir in verſchiedenen 
Städten (Tafel VII). 

Als Ergänzung von Krippen und Heimen kommen 
neuerdings, um Verſäumtes in der Erziehung der Mäd⸗ 
chen bei den Frauen noch nachzuholen, als treffliches 
Erziehungsmittel die Mütterberatungsſtellen 
hinzu. 

In ihnen wird in regelmäßig wiederkehrenden 
Sprechſtunden der Geſundheitszuſtand der Säuglinge 
ärztlich überwacht, die Mütter erhalten Stillprämien 
oder auch, wenn ſie nicht ſtillen können, gute, fertig 
ſteriliſierte Milch für das Kind, oft auch nach der Ent⸗ 
wöhnung noch Milch, damit das Kind noch weiter 
gedeiht. Sie werden in richtiger Behandlung, Haltung, 
Reinigung des Säuglings unterwieſen. 

Tafel VII zeigt Schülerinnen der ſtädtiſchen Frauen⸗ 
ſchule in Kreuznach, wie ſie beim Wiegen, beim An⸗ und 
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Ausziehen der Kinder in der Mütterberatungsſtelle 
behilflich ſind. 

An die Krippe, die Kinder bis zu drei Jahren auf⸗ 
nimmt, ſchließt ſich der Volkskindergarten oder die 
Kinderbewahranſtalt an. Dieſe beiden Einrichtungen 
haben er zieheriſch nur dann wirklichen Wert, 
wenn ſie nicht zu viele Kinder auf einmal aufnehmen, 
wenn ausreichende Hilfskräfte und pädagogiſch gut 
geſchulte Leiterinnen vorhanden ſind. Dann iſt die 
Möglichkeit einer dem kindlichen Geiſte entſprechenden 
und den kindlichen Geiſt entwickelnden Erziehung ge— 
geben, die Kinder gehen frei aus ſich heraus, erlangen 
unter Anleitung Handgeſchicklichkeit, Freude an häus⸗ 
licher Betätigung, am Verſorgen von Tieren, an Singen 
und Reigenſpielen. Durch Fröbelbeſchäftigung wird 
dabei ihr Beobachtungsvermögen, ihr Farben- und 
Formenſinn geſchärft (Tafel VIII). 

Volkskindergärten innerhalb jedes großſtädtiſchen 
Häuſerviertels mit ee im Freien wären 
dringend zu wünſchen. 

Die Nähe der Kinder von der Mutter bei Haus⸗ 
kindergärten, Hauskinderheimen mildert die Trennung 
zwiſchen Mutter und Kind. Freilich: die Mutter 
ganz erſetzen kann auch dieſe Form der Anſtalts⸗ 
erziehung nicht. 

Für die größeren Kinder, die bereits die Schule 
beſuchen, kommt dann weiterhin der Hort als Erſatz 
häuslicher Beaufſichtigung hinzu (Tafel IX). 

Wenn möglich nach dem Alter von ſechs bis zehn 
und zehn bis vierzehn Jahren getrennt, machen die 
Kinder zunächſt ihre Schularbeiten, vereinigen ſich dann 
zum Milchtrinken und verteilen ſich darauf zu Gruppen⸗ 
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arbeit im Garten, wo die Beete inſtand zu ſetzen ſind 
(Tafel X), wo zu ernten oder neu zu beſtellen iſt, zu 
Arbeit in den Werkſtätten, wo Korbflechten, Schreinern 
(Tafel XI), Pappen, Schuhanfertigen gelehrt wird; da⸗ 
zwiſchen wird geſpielt und geſungen. 

Dieſer Hort hat in mehrfacher Hinſicht erzieheriſchen 
Wert: 

Zunächſt hält er die halbwüchſige Jugend von der 
Straße fern, zu regelmäßigem Anfertigen der Schul⸗ 
arbeiten an. 

Er gewöhnt außerdem die Kinder in einer Zeit, in 
der das Kinderſchutzgeſetz Kinderarbeit mit Recht verbietet, 
weil Ausnutzen der Kinder und Geſundheitsſchädigung 
durch Überanſtrengen der Kinder nicht geduldet werden 
darf, an Arbeitsfreude, führt ſie zu Arbeits⸗ 
geſchicklichkeit an. Denn auch hier iſt, wie im 
recht geleiteten Kindergarten, dem Wunſche nach 
Selbſtentwicklung auf dieſem und jenem Gebiet 
inſoweit nach Möglichkeit Rechnung getragen, als die 
Kinder ſich die Beſchäftigung oft ſelbſt wählen dürfen 
und freies Tun, freies Spiel mit ſyſtematiſch geleitetem 
abwechſelt. 

Noch eine dritte Bedeutung aber hat der Kinder: 
hort; auch ſchon der Kindergarten kann in gleicher 
Richtung wirken. 

Die Sorge für die Kinder und die Möglichkeit, 
den Kindern Freude zu machen, iſt leider vielen unbe⸗ 
mittelten Eltern ſtark eingeſchränkt oder genommen. 
Nun kann der Hort, der Kindergarten auf die Kinder 
einwirken, daß ſie daran denken, ihrer⸗ 
ſeits den Eltern Freude zu bereiten. 
Damit wird in gewiſſer Weiſe ausgeglichen, was an 
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Familienzuſammenhang, an Familienfürſorge zerjtört 
wurde. 

Wie glückſelig nehmen die Kinder Radieschen von 
ihrem Beet, auf der Wieſe gepflückte Blumen, in der 
Werkſtatt angefertigte Geſchenke mit heim. Schon die 
kleinen Kinder ſind ſtolz, wenn ſie ein Flechtblatt, ein 
ausgenähtes Tier, ſelbſtgemachte Butter oder anderes 
mehr dem Vater, der Mutter mitbringen dürfen. So 
beſteht die Weihnachtsbeſcherung im Hort, im Kinder: 
garten nicht aus Geſchenken von den Eltern für die 
Kinder. Sondern umgekehrt: die Kinder haben den Eltern 
Geſchenke angefertigt. Auch das macht den Eltern 
Freude. Da knüpfen ſich in neuen Formen neue Bande 
der Liebe, der Freude, und vielleicht, wenn auch nur 
vielleicht, lernen die Kinder dadurch die reine 
Freude verſtehen, ihren Eltern in ihr arbeits⸗ und 
ſorgenerfülltes Leben Freude hineintragen zu dürfen. 
Vielleicht denken ſie ſelbſt daran, daß Geben oft 
ſeliger iſt als Nehmen. Und ſind ſie nicht auch fürs Zu⸗ 
greifen im Hauſe geſchickter geworden? Verſtehen ſie 
nicht beſſer den Eltern zu helfen und helfen daher lieber 
als früher? 

Denn alles, was der Menſch kann, was er Weine 
hat und wirklich beherrſcht, das macht ihm größere Freude 
als das unſichere Umhertaſten, das ungeſchickte, oft zum 
Mißlingen führende Zugreifen. Die Freude an Haus⸗ 
beſchäftigung wird beim Mädchen, die Freude an Hand⸗ 
fertigkeit wird beim Jungen um ſo mehr wachſen, je 
mehr ſie ſichere Handgriffe lernen auf dieſem Gebiet. 
Nicht Arbeit, ſondern Freude bedeutet dann die Be— 
ſchäftigung im Kinderhort, bedeutet das Helfen und 
Unterſtützen der Eltern. 


109 


Solche Einwirkung des Hortes geht weit über die 
Einwirkung der an ſich ja auch ſegensreich wirkenden 
Jugendleſehalle hinaus. Gewiß, auch ſie hat 
ihren Wert. Sie ſtillt den Leſehunger der Jugend mit 
guten Büchern. Sie lehrt Rückſichtnahme auf den 
Nebenmann, lehrt Freude an Stille und an Sichvertiefen. 
Aber den Eltern bringt ſie nichts anderes als das Bewußt⸗ 
ſein, daß ihre Kinder gut verwahrt ſind. Es ſei denn, 
daß die Knaben und Mädchen daheim von dem erzählen, 
was ſie geleſen haben, was ſie mit Freude, mit Intereſſe, 
mit Begeiſterung erfüllte. 

Ein Feſtigen des Familienzuſammenhaltes bedeutet 
dagegen wieder das Lehren ſtiller Unterhaltungs⸗ 
ſpiele, Brettſpiele, Unterweiſungen, die oft 
mit der Jugendleſehalle verbunden ſind. Da zeigt der 
Junge daheim dem Vater, was er gelernt hat, zeigt, 
wie man Mühle ſpielt oder Halma oder Schach. Er hat 
die Spielbretter, auf Pappe, ſelbſt zu zeichnen gelernt, 
hat ſich Figuren aus Klötzen geſchnitten und angemalt. 
Und vielleicht feſſelt das Spiel auch den Vater, und er 
ſetzt ſich mit ſeinem Jungen an den Tiſch und vergißt 
über dem Spiel die Langeweile, die ihn ſonſt oft plagte, 
vergißt Wirtshausgehen mit Bier und mit Schnaps. Es 
iſt doch in ſo vielen Fällen nur der Wunſch, dem Alltag 
und der häßlichen Langeweile zu entrinnen, der den 
tagsüber vielleicht im Geſchäft, vielleicht an der Ma⸗ 
ſchine arbeitenden Mann hinaustreibt aus der Familie. 
Sorgen brecher ſoll das Wirtshaus ſein. Nur daß 
es in weit höherem Maße zugleich Sorgen bringer 
zu ſein pflegt. Im Brettſpiel aber vergißt ſich der All⸗ 
tag auch, die Gedanken werden abgelenkt und gefeſſelt. 
Der ſonſt ſo öde Abend geht herum. Wetteifer, zu ge⸗ 
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winnen, erfüllt den Jungen, den Alten. Verbreiten der 
Brettſpielkunſt, und zwar nicht nur der leichten Spiele, 
ſondern auch des edelſten, geiſtſchärfendſten unter ihnen, 
des Schachſpiels, unter der Jugend auch des hand— 
arbeitenden Volkes, heißt dem Heim des Arbeiters neuen 
Reiz verleihen. 

Eins aber erfahren die kleinen, die großen Buben und 
Mädels, ſobald ſie Bewahranſtalten, Kindergärten, Horte 
und Leſehallen beſuchen, oft wie ein ihnen bis dahin 
nie vorgekommenes Glück: 

Wenn ſie aus rohem, freud⸗ und friedloſem Eltern⸗ 
haus kommen, wenn ſie in enger Wohnung hin und her 
geſtoßen und geſchlagen wurden — und wie oft iſt das 
leider der Fall —, dann treten ihnen hier Menſchen mit 
Geduld und Güte, mit freundlichem Intereſſe entgegen. 
Das iſt für viele Kinder ein neues, ein großes Erleben. 
Und wir erfahren durchſchnittlich bei unſerer Arbeit, 
daß auch recht ungebärdige Kinder, auch ſchon halb— 
wüchſige, große, in den Flegeljahren ſtehende Schlingel, 
die der Schule ſchon faſt entwachſen ſind, in die Hand 
der erzieheriſch einſichtigen Frau ſich gern und gut 
fügen. Diſziplinſchwierigkeiten kommen bei richtiger 
Leitung kaum vor. 

Warum? Zunächſt, weil den Kindern Freiheit zur 
Entwicklung ihrer Kräfte gegeben wird, was ſie als 
Freude empfinden, weil ſie in einer ihrem Alter, ihrer 
Reife entſprechenden Form beſchäftigt werden. Vor 
allem aber, weil ihnen mit Güte, mit Vertrauen 
begegnet wird, auch wenn hier und da ein ſtraffes Kom⸗ 
mandowort ertönt. 

Vertrauen und Freude iſt die Atmo⸗ 
ſphäre, in der das Kind am beſten ge⸗ 
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deiht. Freude auch in das Leben der 
wirtſchaftlich Benachteiligten zu tragen, 
ihnen Vertrauen entgegenzutragen, ſo⸗ 
lange es irgend möglich, iſt die Aufgabe 
der die fehlende Familienerziehung er⸗ 
ſetzenden Anſtalten. 


Krukenberg, Erziehung Tafel IX 


Originalaufnahme Eigentum der Stadt Kreuznach. 
Reigenſpiele im Hort. 


II. Das ſchulpflichtige Alter. 


1. Haus und Schule in ihrem Verhältnis zueinander. 


Vorurteile gegen die Schule. — Der Ehrgeiz der Eltern. — 
Mißſtände im Schulweſen. — Vertrauen zwiſchen Eltern und Lehrern. 
— Häusliche Miterziehung. — Selbſterkenntnis der Eltern. — Wahl 
der rechten Schulen. — Der Segen des Sitzenbleibens. — Häus⸗ 
liche Schädigungen. — Alkohol und Schule. — UÜberanſtrengung 
durch Sportbetrieb. — Mädchenturnen. 


2. Wandervogel und Pfadfinder. 

Entſtehen der Wandervogelbewegung. — Pfadfinder und Jugend⸗ 
wehr. 
3. Erziehung zu Freiheit und Selbſtbeſtimmung. 


Helfen und ſtill zurücktreten. — Werte entwickeln. — Zarte und 
ſtarke Kinder. — Soziales Feinempfinden. — Willensproben. — 
Gerechtes Abwägen. — Der Verkehr der Geſchlechter. — Die Ent⸗ 
wicklungsjahre. 


4. Religiöfe Erziehung. 


Wert äußerer Formen. — Innenentwicklung. — Des Kindes 
Gebet. — Gottſucher. — Erziehung zur Wahrhaftigkeit. — Gottes⸗ 
ſtreiter. Stille Naturen. — Verantwortliches Tun. Einheit in Wort 
und Tat. — Freiheit religiöſer Entwicklung. — Zartheit religiöſem 
Wachstum gegenüber. 


5. Über ſexuelle Erziehung. 


Unbefangenheit. — Unauffälliges Aufklären. — Willenszucht. — 
Verantwortlichkeitsgefühl. — Abhärten. — Der Geiſt des Hauſes 
beſter Helfer. 


6. Die Kunſt im Leben des Kindes. 


Kunſt als Lebensbereicherung. — Die Freude am Schönen. 
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III. Das ſchulpflichtige Alter. 
1. Haus und Schule in ihrem Verhältnis zueinander. 


n den Schulſorgen, die viele Kinder bedrücken, trägt 
das Elternhaus ein gutes Teil der Schuld. 

Freilich iſt es gut zu verſtehen, daß Eltern, die bis⸗ 
her ihre Kinder ganz allein in der Hand hatten, der 
Schule mit einer gewiſſen inneren Abneigung, auch 
wohl gar mit Beſorgnis und Angſt entgegenſehen. Sie 
tun das vielleicht um ſo mehr, je geſchicktere Pädagogen 
ſie ſelbſt ſind, je vertrauter ſie ſich mit dem Kinde ein⸗ 
lebten, ſeine Art verſtanden, an die Möglichkeit ſeiner 
Weiterentwicklung aus eigenem inneren Antrieb glaubten, 
je beſſer ſie ſie zu überwachen und zu fördern wußten. 
Waren ſie Erzieher, die des Kindes Tätigkeitsdrang, ſein 
Bedürfnis nach ſelbſtändigem Wachstum richtig erkennen 
und zu lenken wußten, ſo wird ihnen immer mehr 
Ariſtoteles“ Wort zur Wahrheit geworden fein: daß alle 
geſunden Menſchen von Natur ein Verlangen nach 
Erkenntnis haben, und Zwangsbildung, Zwangsanſtalten, 
wie viele die Schule nennen, werden ihnen entbehr⸗ 
lich, ja geradezu unerfreulich erſcheinen. Der Staat aber, 
ſo behaupten viele, liebt nicht eigengeartete kraftvolle 
Naturen, er fürchtet überhaupt die Natur, fürchtet die 
Freiheit, in der ſich Individualitäten entwickeln. Er will, 
ſo meinen ſie, ob er das nun eingeſteht oder nicht, durch 
die Schule die Kinder möglichſt in eine ihm genehme 
Schablone hineinpreſſen, er verlangt Unterdrücken natür⸗ 
lich freier Bewegung, verlangt ſtets kontrollierbares, ſtets 
gegenwärtiges Wiſſen, verlangt Geſinnungstüchtigkeit, 
Patriotismus nach Vorſchrift und dergleichen mehr. 
Einerlei, ob das Nahebringen möglichſt mundgerecht ge⸗ 
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machten Willens des Kindes Neigung entſpricht oder 
nicht, ob es das Kind innerlich fördert oder nicht. Um 
ſolche feineren pädagogiſchen Fragen, ſo fürchten dieſe 
Eltern, kümmert Staat und Schule ſich nicht. Und 
darum ſorgen ſie, daß nun weiterhin äußerliche 
Dreſſur an Stelle der aus dem Inneren des Kindes 
herauswachſenden Entwicklung treten könne, ſie fürchten 
Vergewaltigung der Kindesnatur, die ſie daheim, in Frei⸗ 
heit, ſich ſo reich entwickeln ſahen, fürchten auch Ver⸗ 
kümmerung ſeines Körpers, der ſich daheim ſo vielſeitig 
regte und bewegte und dabei ſo geſund erſtarkte. 

Das alles iſt wohl zu verſtehen. 

Aber Eltern, die ſelbſtändig und reif genug ſind, um aus 
begründeten pädagogiſchen Bedenken die Schule, an 
deren Reform ja auch die Lehrer ſelbſt unaus⸗ 
geſetzt arbeiten, zu ſcheuen, ſind doch ſehr in der 
Minderzahl. In den meiſten Fällen ſpielen althergebrachte 
landläufige Vorurteile oder ſpielt auch mangelnde Einſicht 
der Eltern, mangelnde Überſicht in erzieheriſche Notwendig⸗ 
keiten die Hauptrolle bei der Abneigung gegen die Schule. 

Wo das Elternhaus der Erziehungsaufgabe nicht 
gewachſen war, wo das Kind aufwuchs im glücklichſten 
Fall wie ein harmloſes, in Gemeinſchaftsleben noch 
gar nicht eingewöhntes Tierchen oder, ſchlimmer, wie 
eine Pflanze, an der kranke Triebe, falſche Triebe die 
beſte Kraft wegzehren, da iſt es höchſte Zeit, daß die 
Schule einſetzt, das Kind an Gemeinſchaftsleben zu ge⸗ 
wöhnen, ſchädigende Auswüchſe rückſichtslos zu beſchneiden. 
Zum Segen für viele Kinder wird die Schule, gerade weil 
ſie keinem verzärtelnden Individualismus, keiner energie⸗ 
loſen Schlappheit Vorſchub leiſtet, ſondern mit gleichen 
Forderungen an alle Kinder herantritt. 
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Auch Gedankenloſigkeit der Eltern, herkömmliche Ge⸗ 
wohnheiten, die ſich weiter vererben, ohne auf ihre 
Begründung geprüft zu werden, ſind daheim oft vor⸗ 
handen. 

Schon vor Eintritt in die Schule wird dem Kinde 
zum Beiſpiel in vielen Fällen die Unbefangenheit gegen⸗ 
über Schule und Lehrern getrübt durch Drohungen ſei⸗ 
tens der Eltern, insbeſondere der Mütter: „Na, warte 
nur, wenn du erſt in die Schule kommſt! Warte nur, 
der Herr Lehrer wird dich ſchon verhauen.“ Damit iſt 
von vornherein ein Kampfzuſtand zwiſchen Lehrer und 
Schüler vorgezeichnet. | 

Das Kind ſieht ſeinem Lehrer ſofort mit Mißtrauen 
entgegen, erwartet von ihm, daß er „wüſt“ ſein kann, 
wie man das in der Pfälzer Gegend nennt, und ſieht in 
dem Stock ſeinen unausbleiblichen Begleiter. 

Auch weiterhin im Verlauf der Schulzeit ſind Eltern oft 
allzuleicht geneigt, Partei gegen den Lehrer zu nehmen, 
das Kind als Opfer ungerechter Beurteilung, als zurüd- 
geſetzt gegenüber den vom Lehrer bevorzugten Kindern 
anzuſehen, es wegen Arbeitsüberlaſtung zu beklagen. 
Dazu finden ſie es oft ſehr komiſch, ja ſie halten es für 
ein Zeichen beſonderen Talentes des Kindes, wenn es 
ſeine Lehrer nachahmt und karikiert. Auch wenn es ſie 
zu beſchwindeln, zu hintergehen verſteht, genau wie ſie 
ſelbſt das einſtmals getan haben, ſo nehmen ſie das 
zuſtimmend, beifällig auf. 

Kriegszuſtand zwiſchen Kind und Lehrer, 
zwiſchen Schule und Haus, das iſt infolge des 
Unverſtands oder der Unüberlegtheit vieler Eltern leider 
noch immer ein weithin verbreiteter Zuſtand. 

Der andere noch verhängnisvoller wirkende Fehler 
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auf ſeiten des Hauſes iſt aber: der Ehrgeiz der 
Eltern. Das Kind wird vorwärtsgetrieben. Es ſoll 
und muß befähigt ſein zum Lernen. Es ſoll aufſteigen, 
höher als die Eltern ſtehen, oder es ſoll ſich auf der Höhe 
erhalten, die einzunehmen die Familie der Eltern ſich 
berechtigt glaubt. 

Auch in dieſem Streben, das Kind aufſteigen zu 
laſſen, ihm weiterführende Bildung zuteil werden zu 
laſſen als die Eltern ſelbſt erwarben, oder es vor Herab⸗ 
ſinken in einfachere Verhältniſſe zu bewahren, liegt, 
beſonders wie die ſozialen Anſchauungen bei uns nun 
einmal ſind, ſicher Berechtigung. Aber ungeſund bleibt 
es doch, Kinder über ihr Vermögen hinaus anzuſpannen 
und vorwärts zu drücken. Einſicht in die Qualen, die ein 
Kind dabei leiden kann, würde Eltern vor unangebrachten 
Verſuchen oftmals behüten. 

Es iſt doch ein eigen Ding, daß es Männer gibt, 
bei denen durch ihr Leben hindurch ſchwere Träume die 
Form von Schulängſten annehmen, Männer, die zart 
waren als Kind und doch vorwärts getrieben wurden, 
die langſamer reiften als andere, ſchwerer faßten, und 
mit denen durchaus nicht immer der Lehrer ſtreng 
war, ſondern denen ein unverſtändiger Vater die Schul⸗ 
zeit zu einer Zeit der Angſt und der Überanſtrengung 
machte. | 

Hermann Helles „Unterm Rad“, Marie v. Ebner⸗ 
Eſchenbachs „Der Vorzugsſchüler“ ſind ergreifende Dar⸗ 
ſtellungen ſolcher Kindertragödien. — — — 

Ich faſſe noch einmal zuſammen: 

Mangelhaft begründete, oft rein gefühlsmäßige Ab⸗ 
neigung gegen die Schule, ehrgeizige Voreingenommen⸗ 
heit in bezug auf die Begabung und Leiſtungsfähigkeit 
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des eigenen Kindes geben oft von vornherein ein ſchiefes 
Verhältnis zwiſchen Elternhaus und Schule. 

Trotzdem iſt die Abneigung pädagogiſch einſichtiger 
Eltern, das erwähnte ich ſchon, teilweiſe ſicher berechtigt. 
Denn die Schulen ſind, trotz aller Reformbeſtrebungen, 
meiſt durchaus noch nicht in der Lage, dem Kinde 
Selb ſt entfaltung beim Lernen zu geſtatten, den 
Schüler, wie Paulſen das fordert, von innen heraus 
zur Entdeckung neuer Wahrheiten führen zu können, ihm 
nicht nur ein möglichſt anſehnliches Maß von Wiſſens⸗ 
ſtoff beizubringen, ſondern ihm den Anterrichtsſtoff ſo 
darzubieten, daß er ihm Anlaß zur Weiterentwicklung im 
tieferen Sinne wird, nicht nur Gedächtnisübung, e 
nur Gewandtheit, nicht nur Außendreſſur. 

Außerdem iſt, beſonders auch an den höheren Schulen, 
eine Auswahl der Kandidaten nach ihrer pädagogi⸗ 
ſchen Beanlagung hin bisher kaum verſucht worden. 
Es fehlte an Volksſchullehrern, daher kamen oft noch ganz 
junge Kräfte in übergroßen Klaſſen zur Anſtellung. Es gab 
auch für höhere Schulen bis vor kurzem keine geſetzliche 
Möglichkeit, Kandidaten, die ihr Staatsexamen beſtanden 
hatten, von der Anſtellung zurückzuweiſen, auch wenn ſie 
pädagogiſch unfähig waren. Auch die Lehrerinnenaus⸗ 
bildung ließ lange ſehr viel zu wünſchen übrig. Erſt in 
den letzten Jahren iſt Anderung eingetreten, eine Reform 
der Lehrerinnenſeminare wurde zugleich mit der Mädchen— 
ſchulreform in Preußen und dann weiterhin in faſt allen 
Bundesſtaaten durchgeführt und auf die pädagogiſche 
Tüchtigkeit der männlichen Kandidaten ſoll an höheren 
Lehranſtalten auf Grund eines Miniſterialerlaſſes be⸗ 
ſondere Rückſicht genommen werden. Trotz Beſtehens 
des Staatsexamens kann der Bewerber danach zurück⸗ 
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gewieſen werden, wenn er im praktiſchen Probejahr 
nicht genügt. 

Aber auch allgemeine Mißſtände erſchweren oft die 
rechte erzieheriſche Wirkung der Schule. Oft leiden die 
Kinder und gerade die neu eingeſchulten, die jüngſten 
Kinder, die ſich doch erſt gewöhnen und zurechtfinden 
müſſen, unter überfüllten Klaſſen. Und die Lehrer 
leiden mit ihnen. Fünfzig, ſechzig, ja ſelbſt bis zu 
hundert und mehr Kinder in einer Volksſchulklaſſe zu⸗ 
ſammen, wie es immer noch vorkommt, machen es 
ſelbſt dem beſten Lehrer zur Unmöglichkeit, das ein⸗ 
zelne Kind irgendwie zu berückſichtigen. Und nicht nur 
für die geiſtige Entwicklung iſt das ein Schaden. Von 
Charakterbildung, auch von der Möglichkeit, beim Ver⸗ 
ſagen des Elternhauſes ausgleichend, aufbauend auf 
das Kind zu wirken, iſt in überfüllten Klaſſen ebenfalls 
keine Rede. Und gerade bei den die Volksſchule be⸗ 
ſuchenden Kindern, deren Eltern häufig genug durch 
Erwerbsarbeit außer dem Hauſe die Kinder vernach⸗ 
läſſigen mußten, wäre erzieheriſche, Charakter bildende 
Einwirkung doppelt erwünſcht. Freilich: verzogene, 
unerzogene Kinder liefern reiche Häuſer oft ebenſogut 
wie ärmere Kreiſe. Denn erzieheriſche Einſicht iſt vom 
Geldbeutel unabhängig. Verwöhnte Kinder reicher Häu⸗ 
ſer unterliegen beſonderen Gefahren. Aber die Volks⸗ 
ſchule wird leider oft im Vergleich zur höheren Schule 
vernachläſſigt. Teilung der Klaſſen zum Beiſpiel wird 
ihr ſpäter als den höheren Anſtalten zugebilligt. 

Überfüllte Klaſſen mit zum Teil wenig erfreulich 
wirkendem Schülermaterial ſind aber ein Herd der An⸗ 
ſteckung, nicht etwa nur in körperlicher, noch mehr in 
ſeeliſcher Hinſicht, ſind eine Gefährdung auch der von 
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Krukenberg, Erziehung Tafel X 


Techno-Photogr. Archiv, 
In der Waldſchule. 


Berlin-Friedenau. 


Phot. Alice Matzdorff, Berlin W, Kurfürſtendamm 1. 
Die Größeren bei der Gartenarbeit im Hort. 


Haus aus guten Elemente in der Klaſſe. Der Lehrer 
kann daran wenig hindern, ſo ſehr er ſelbſt den Wunſch 
hat und ſo ſehr er auch ſeine Tätigkeit als unzureichend 
und unbefriedigend empfindet. Teilen der Klaſſen, 
Anſtellen von mehr Lehrern und Lehrerinnen iſt die 
einzige Hilfe. | 

Die Kinder der breiteren Volksſchichten betreffs der 
Einſchulung, der Teilung der Klaſſen, der Ermöglichung 
erzieheriſcher Einwirkung ſchlechter zu behandeln als die 
Schüler der höheren Schulen, iſt aber in mehrfacher 
Beziehung kurzſichtig. Halbgebildete Jugend, an Cha⸗ 
rakter verwahrloſte Jugend, geiſtig unzureichend geſchulte 
Jugend und körperlich geſchädigte Jugend koſten Staat 
und Gemeinde nachträglich viel mehr, als Anſtellen ver⸗ 
mehrter Lehrkräfte ihnen an Geld gekoſtet hätte. 

Es iſt der Wunſch der Lehrer, iſt ihr Stolz und ihr 
Ehrgeiz, daß ſie nicht nur, wie das früher wohl geſchah, 
mit dem Stocke regieren, ſondern jedem einzelnen Schüler 
nahezukommen, ihm gerecht zu werden verſuchen. 
Überfüllte Klaſſen aber machen das einfach unmöglich. 

Sie machen auch das Einführen der neuen, die Hand⸗ 
geſchicklichkeit und das Beobachtungsvermögen 
der Kinder fördernde Methoden nahezu unmöglich, die 
des Kindes Art ſo viel beſſer angepaßt ſind als frühere 
Methoden, die des Kindes Sinne ſchärfen, ſeinen Geiſt 
ſelbſttätig arbeiten laſſen, ſeine Freude am Lernen ſtei⸗ 
gern. Der eine Einzelunterweiſung fordernde Hand— 
fertigkeitsunterricht (Tafel XI) und auch der Unterricht 
im Freien (Tafel X) iſt bei überfüllten Klaſſen ganz 
undurchführbar. 

Warum nur den reichen, von Haus aus ohnedies 
begünſtigten Kindern die fröhlichere Form des Unterrichts 
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mit Wecken des Beobachtungsvermögens, Übung der 
Handgeſchicklichkeit zuteil werden ſoll, iſt um ſo weniger 
einzuſehen, als gerade der Volksſchüler nach 
Schulentlaſſung und ſchon vorher neben der Schule 
geſchärfte Sinne und geſchickte Hände 
für praktiſche Arbeit braucht, weit mehr faſt als der 
Schüler höherer Lehranſtalten. 

Und doch: Fortſchritte auf dem Gebiete des Schul⸗ 
weſens ſind trotz aller noch beſtehenden Mängel gegen 
früher ganz unverkennbar. 

Die Unterrichtsmethoden, davon können Eltern ſich 
leicht überzeugen, ſind beſſer erprobt als in früheren 
Zeiten, die größere wirtſchaftliche Sicherung gibt Lehrern 
und Lehrerinnen die Möglichkeit, ſich ohne Nebenarbeit 
ihrem Amte zu widmen, ſie gewinnen dadurch an 
Elaſtizität, an Spannkraft für ihren Beruf. Mehr 
als früher finden wir Lehrer und Lehrerinnen voll Be⸗ 
geiſterung für ihr Amt, voller Verſtehen für die Art 
der Kinder, voller Hingabe an ihr Wirken, Lehrer und 
Lehrerinnen, die vollſte Befriedigung finden in ihrem 
Beruf. 

Denn der Verkehr mit Jugend erhält jung. Das 
wiſſen die Eltern, und das werden ſie auch von den Lehrern 
erfahren, wenn ſie ſich die Mühe nehmen, ſie öfters 
aufzuſuchen und von Zeit zu Zeit ihr Urteil über ihre 
ſchulpflichtigen Kinder zu erbitten. 

Wo Schule und Elternhaus Hand in Hand gehen, 
da iſt es ein fröhliches Leben für die Kinder. Da wächſt 
ihre Zuverſicht, daß ſie auch neu an ſie herantretende 
Aufgaben gut überwinden werden. Sie wiſſen: die 
Mutter ſteht ihnen bei, bis ſie über die erſten ſchwie⸗ 
rigen Anfänge hinaus ſind. Mit Intereſſe werden 
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dann weiterhin feitens der Eltern die Hefte der Kinder 
beſichtigt, wird das Gedicht überhört, das es zu lernen, 
wird der Aufſatz beſprochen, den das Kind auszuführen 
hat. Selbſtändig arbeitend, fühlt es ſich doch von der 
Teilnahme, dem Verſtändnis der Eltern getragen. Das 
gibt ihm ſicheres Gefühl auch in der Schule. 

Das geſunde Kind hat Freude an der 
Schule, an ſeinen Kameraden, an all den neuen 
Dingen, die ihm auch im Unterricht entgegentreten. 
Der Durchſchnitt der Schüler und Schülerinnen findet 
ſich ganz gut mit der Schule ab. Nur dürfen die 
Eltern ihren Kindern das Sicheingewöhnen, das Mit⸗ 
kommen in der Schule nicht ſchon im voraus erſchwert 
haben. Noch einmal ſei das betont. | 

Nicht nur dadurch, daß fie, wie ich erwähnte, ſchon 
die vor ſchulpflichtigen Kinder bange machten mit der 
Schule. Kinder zu ängſtigen, iſt Verſündigung an der 
fröhlichen Entwicklung des Kindes. Kinder mit Furcht 
und Mißtrauen erfüllen heißt ihre klaren Seelen trüben, 
heißt ihnen ihre frohe Zuverſicht zu der Güte der Men⸗ 
ſchen rauben. 

Aber noch ein anderes: die ganze häusliche 
Erziehung von klein auf hat ſehr weſentlichen 
Einfluß auf das Sichzurechtfinden des Kindes in der 
Schule. Vernachläſſigung des Kindes, Mißgriffe bei 
der häuslichen Erziehung machen ſich beim Eintritt in 
die Schule doppelt bemerkbar, erſchweren dem Kinde 
die richtige Stellungnahme zu den ihm neu entgegen⸗ 
tretenden Aufgaben. Beiſpiele gibt es genug. 

Kinder, die daheim trotz aller Freiheit ſtraffen © e⸗ 
horſam gelernt haben, Kinder, die an Beobachten 
beſtimmter Regeln gewöhnt ſind, fügen ſich leichter 
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als andere auch in den Willen des Lehrers, auch in die 
Schulregeln ein. 

Das iſt gar kein Wunder. Denn Gehorſam führt 
zu Selbſtzucht, macht fähig, ſich in gegebene Lebenslagen 
zu fügen. Beobachten beſtimmter Regeln, und wenn 
es nur feſtgeſetzte Stunden für die Mahlzeiten ſind, 
dazu die Forderung, rechtzeitig und ſauber bei Tiſch 
zu erſcheinen, ſich anſtändig zu benehmen, diſzipliniert 
den Menſchen, wenn auch nur in beſcheidenen Grenzen. 
Derartig gut gewöhnte Kinder haben dem regelmäßigen 
Schulbetriebe gegenüber weniger innere Schwierigkeiten 
als zu weitgehend in Freiheit erzogene. 

Furchtloſe Kinder von offenem Cha⸗ 
rakter gewinnen meiſt ſchnell des Lehrers Vertrauen, 
weil ſie auch ihm voller Vertrauen ins Auge hineinſchauen. 

Daß Kinder, die zu Hauſe viel geſcholten und ver⸗ 
prügelt wurden, feige, heimtückiſch, hinterhaltig werden, 
daß ſie mehr als andere zum Vertuſchen, zum Lügen 
neigen, iſt bekannt. Je mehr ein Kind zu Hauſe auf 
Vertrauen begründete Offenheit lernte, deſto 
eher wird es auch durch die Schule als aufrechter Menſch 
hindurchgehen. Und ſelbſt wenn ein Lehrer, wie es ja 
vorkommen kann, ähnlich wie unfähige Eltern nur mit 
dem Stocke erzieht und freies, offenes Sprechen als 
Auflehnung empfindet, das von Haus aus gut gewöhnte 
Kind wird doch inneren Widerſtand leiſten, wird offen 
und wahr zu bleiben ſuchen, gleichviel, was ihm dadurch 
widerfährt, und deswegen, ſo traurig ſolche Erfahrung 
auch iſt, unter den Schlägen des Lehrers fürs Leben 
weniger leiden, als wenn es verlogen, zu Schwindeleien 
geneigt, ſich dem Willen des Lehrers geſchickt anzupaſſen 
verſteht, und damit ganz den Charakter verliert. 
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Eltern follten ſich nicht, wie ſie es oft tun, fürchten, 
dem Lehrer über Nöte ihres Kindes zu ſprechen. Sie 
ſollten aber auch das Kind lehren, Schwierigkeiten zu 
überwinden, ohne ſich unterducken zu laſſen. 

Wurde ein Kind ſchon zu Hauſe an aufmerkſames 
Beobachten, klares Denken, deutliches 
Sichausſprechen gewöhnt, ſo leiſtet es meiſtens 
auch in der Schule Beſſeres als ein Kind, um das ſich 
daheim niemand oder zu viele Leute kümmerten, das 
durch Vernachläſſigung oder durch zu viele Bedie— 
nung ſo paſſiv und faul wurde, daß es weder ſelbſt zu 
denken und zu beobachten vermochte, noch klar aus— 
zuſprechen, was es vielleicht doch im geheimen beob— 
achtete und dachte. 

Gerade auf die Ausbildung der die Umwelt beobach⸗ 
tenden Sinne, die Entwicklung des Ausdrucksvermögens, 
die Fähigkeit, ſich über Beobachtetes eigene Gedanken 
zu machen, ſelbſtändig Schlüſſe zu ziehen, die Fähigkeit, 
ſich mitzuteilen, kommt es für die Weiterentwicklung 
des Kindes auch in der Schule an. Wohl werden in 
Einzelfällen ſolche von Haus aus mitgegebenen Fähig⸗ 
keiten in der Schule wieder eingeengt und an weiterem 
Wachstum gehindert, aber in normalem Schulgang kom⸗ 
men ſie dem Schüler außerordentlich zuſtatten, helfen 
ihm müheloſer vorwärts. 

Verweichlichte Mutterkinder ſind in 
der Schule übel dran. 

Denn ſie ſind der Gegenſtand der Verachtung und 
des Spottes kräftiger gearteter Kameraden. 

Kinder, die zu ſorgſam bewacht und zu ängſtlich 
geſchont wurden, die gehindert wurden, mutig ihre 
Kräfte zu üben und Körpergeſchicklichkeit, 
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Sicherheit und Gewandtheit zu erwerben 
(Tafel IX oben), haben es ſchwer in der Schule. 

Denn ſie ſtehen dumm herum, ſtehen hinter ihren 
vielleicht geiſtig gar nicht beſonders befähigten, aber 
gewandten, beweglichen Kameraden bei allen Spielen, 
allen Übungen des Körpers zurück, unterliegen bei 
Wettläufen, Wettſpielen, beim Turnen. Und wenn ſie 
noch ſo gewiſſenhafte Arbeiter ſind und noch ſo brave, 
zuverläſſige Kinder, ſie werden doch immer nur als 
Halbe angeſehen werden in der Klaſſe, werden mehr 
Püffe auszuhalten haben als andere, die ſich ſicher zu 
bewegen willen. 

Kinder, die durch unverſtändige Erziehung eigene 
willig und eigenſinnig wurden, die keine 
Selbſtbeherrſchung, keine Selbſtzucht gelernt haben, ſind 
unerfreuliche Erſcheinungen in einer Klaſſe. Haben die 
Eltern nicht Zeit und Geduld und Liebe und Verſtändnis 
genug gehabt, daheim in ſechs langen Jahren ihrer 
Kinder Art zu ergründen, ſie ſo anzufaſſen, daß ſie 
über Eigenſinn oder Jähzorn hinauswuchſen, wie ſoll 
nun der Lehrer das nachholen? 

Von Haus aus unerzogene oder verzogene Kinder 
nun nachträglich erziehen zu ſollen, verwöhnte gut 
umzugewöhnen, krumm gewachſene Bäumchen gerade 
zu biegen, iſt eine ſchwere Aufgabe, eine Geduldsprobe 
für einen Lehrer, und nur dann wird ihm ſolch nach⸗ 
trägliches Erziehungswerk gelingen, wenn das Elternhaus 
hilft und nicht etwa noch Gegenpart hält. Aber wenn 
das Elternhaus ſo wäre, daß es helfen könnte, ſo 
würde es wohl früher ſchon, als es noch allein Einfluß 
übte, andere Erziehungsmethoden eingeſchlagen haben. 

Das iſt das ſchwierigſte, und das gerade trübt ſo oft 
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das Verhältnis zwiſchen Haus und Schule, daß Eltern, 
die ſelbſt als Erzieher verſagen, die dem Lehrer mit ihren 
Sprößlingen doppelte und dreifache Mühe machen als 
andere, am allermeiſten jammern und über die Schule 
ſchelten. Nicht in ſich und in ihrer eigenen 
Unfähigkeit ſuchen ſie die Erklärung für die Not 
ihres Kindes, ſondern dem Lehrer ſchieben ſie alle Schuld 
zu. Und doch kann der beſte Lehrer nicht nachholen, was 
das Haus verſäumte; er kann nicht ausgleichen, was es 
an Unebenheiten ſtehen ließ oder ſelbſt verſchuldete. 

So bedeutungsvoll auch der Einfluß der Schule iſt, 
immer bleibt doch das Elternhaus der entſcheidende 
Faktor für des Kindes Entwicklung, und in dieſem Eltern⸗ 
haus ſpielt als Hauptſache mit, ob eine Mutter mit 
feinem Verſtehen ihrem Kinde die rechten Grundlagen 
gab für weiteres Wachstum oder ob Kinder unfähige 
Mütter beſaßen, unluſtige, ſelbſt noch unerzogene Mütter, 
oder auch, ob ſie fremden, in der Kindererziehung un⸗ 
erfahrenen Perſonen überlaſſen waren, denen vielfach 
auch jedes perſönliche Intereſſe für des Kindes Gedeihen 
fehlte. Eine gut geſchulte, gewiſſenhafte Kinderpflegerin 
kann ja Muttererſatz ſein. Aber die zarte, natürliche, 
ſelbſtverſtändliche Intimität zwiſchen Mutter und Kind, 
dieſes feine Beobachten und Sichhineinfühlen der Mutter 
in ihr Kind iſt kaum von anderen zu erſetzen. | 

Ein Kind, ein geſundes Kind, das aus der Mutter 
eigener Hand herauswächſt, trägt für ſein Leben ein 
koſtbares Gut mit ſich herum: nicht nur den hellen Blick, 
nicht nur das ſchnelle Verſtehen und die Freude an neuer 
Erkenntnis, ſondern das Gefühl ſicheren Geborgenſeins, 
unbegrenzten Vertrauens. Nicht nur der Körper gedeiht, 
nicht nur die Sinne werden geweckt, nicht nur der Geiſt 
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wird geſchult, ſondern auch alle zarteren ſeeliſchen 
Regungen entwickeln ſich in einem Kinde, das unter der 
Mutter Führung erwacht, zu ſchönſter Harmonie, unter 
einer Mutter Führung ſelbſtverſtändlich, die nicht klein⸗ 
lich ſorgt, ſondern das Kind ſich frei entwickeln läßt, und 
trotz aller treuen Sorge des Wortes gedenkt: „Kinder 
müſſen gewagt werden.“ Sonſt kann nichts Heldenhaftes 
in ihnen wachſen, nichts, was einſt den Kampf auf⸗ 
nehmen kann mit ſchwereren Aufgaben des Lebens. 

Die Schule iſt die erſte, ernſtere Aufgabe, die an ein 
Kind herantritt. Wohl iſt die Sorge einer Mutter zu 
verſtehen, ihr Kind, das ſo frei wurde und wuchs, in eine 
doch immer einen gewiſſen Zwang ausübende Schule zu 
geben, zu verſtehen iſt auch ihre Unruhe, das Kind könne 
unter der Menge von Schülern mit Unſchönem, mit Un⸗ 
ſauberem in Berührung kommen. Aber daß das Kind 
ſich auch ſolchen Eindrücken gegenüber als Charakter 
bewährt, iſt eine Probe auf ſeine geſunde 
Kraft, ſein reines, gefeſtigtes Wollen. Kindern jede 
Not und Mühe aus dem Wege zu räumen, heißt ihre 
Kraft verkümmern laſſen. Denn unſere Kraft wächſt, 
wenn wir nicht unterliegen. Arbeitsfreudig keit 
wünſchen wir unſerem Kinde, aber Arbeit und Mühe 
ſoll es doch haben. Arbeit, an der es reift und immer 
ſelbſtändiger wird. 

Die häusliche vorſchulpflichtige Erziehung iſt von 
weitgehendem Einfluß auf die Schulleiſtungen der 
Kinder. Das weiß jeder Lehrer. Verhältnismäßig ſelten 
leider wird ihm die Freude zuteil, recht vorbereitete 
Kinder in ſeine Zucht zu bekommen. 

Auch die Eltern ſind wiederum eine große Gedulds⸗ 
probe für einen Lehrer, die ſelbſt zu beſchränkt ſind, 
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um die beſchränkte Beanlagung ihrer Kinder einzuſehen, 
die dann ebenfalls immer nur auf die Schule ſchelten, 
nie aber ſich ſelbſt beſchauen und das, was ſie ihren 
Kindern anerbten und anerzogen oder vielmehr nicht 
anerbten und nicht anerzogen. In mangelnder richtiger 
Selbſteinſchätzung geben ſie dann noch oft ihre Kinder 
in Schulen hinein, deren Anforderungen ihre Fähig⸗ 
keiten nicht gewachſen ſind, nicht gewachſen ſein können. 

Die Wahl einer falſchen, weil im Verhältnis 
zu des Kindes Begabung zu hohe Forderungen ſtellenden 
Schulart iſt in vielen Fällen eine Qual für das 
Kind. 

Und der beſchränkte Ehrgeiz der Eltern, 
der ja die falſche Schulwahl oft ſchon mit verſchuldete, 
wird dem Kinde nun noch weiter zur Qual. Denn iſt 
es auch wohl zu verſtehen, daß Eltern ihre Kinder gern 
aufſteigen ſehen wollen zu beſſerer Durchbildung, — ſie 
ihrer Beanlagung entgegen von Klaſſe zu Klaſſe 
weiter zu drängen und zu ſchleppen, iſt ein Unding. 
Selbſt das Vorrecht des Einjährigenzeugniſſes, das in 
dieſer Hinſicht oft geradezu verhängnisvoll wirkt, ſollte 
Eltern nicht zu ſolchem Mißbrauch ihres Elternrechtes 
bringen. 

Es gibt ja auch land wirtſchaftliche, auch techniſche 
Schulen, auf denen ein mehr praktiſch Beanlagter ſein 
Einjähriges erreichen kann. Und ſelbſt die Unannehm⸗ 
lichkeit der zweijährigen Dienſtzeit kann gering ſein im 
Vergleich zu den jahrelangen zeitvergeudenden Mühen, 
zu den oft geradezu verzweiflungsvollen Stunden, die 
ein unbegabtes Kind durchzumachen hat, nur um das 
Einjährige zu erreichen. 

Ich ſpreche ſicher nicht bequemem Gehenlaſſen des 
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Kindes das Wort. Es ſchadet ihm nichts, im Gegenteil, 
es tut ihm gut, wenn es ſich zuſammenzuraffen, ſich 
ſelbſt zu überwinden lernte. Aber über die Grenzen 
geiſtiger und körperlicher Kraft hinaus dürften die Forde⸗ 
rungen nicht gehen. Der Kinder frohe, geſunde Entwick⸗ 
lung Standesvorurteilen zum Opfer zu bringen, geht 
zu weit. 

Verſtändige Eltern ſollten auch beim Einſchulen der 
Kinder den Hauptgrundſatz geſunder Erziehung nicht 
vergeſſen: 

Beobachten, aufmerkſam, ſtill, unvoreingenom⸗ 
men beobachten, und dann erſt ſich ein Urteil bilden über 
das, was für das Kind, ſeinen geiſtigen Anlagen und 
ſeinen körperlichen Kräften nach das Rechte iſt. 

Vorſichtig er proben, immer wieder erproben, 
immer wieder beobachten und dann erſt beſtimmen. 

Meiſt aber wird zuerſt beſtimmt, und zwar meiſt 
aus rein äußerlichen Gründen, und dann ing 
gefordert. 

Auch bei der Wahl verſchiedenartiger höherer Schulen 
ſprechen Außerlichkeiten oft mit. 

Da hat ein Vater vielleicht für Realanſtalten Vorliebe, 
hat ſich für Gründung ſolcher Schulen eingeſetzt, wo er 
konnte. Nun muß ſein Junge hinein, einerlei, ob er ſich 
vielleicht im Gymnaſium viel wohler fühlte. Bei dem 
anderen aber iſt humaniſtiſche Schulung ſozuſagen 
Familienüberlieferung, an der nicht gerührt werden darf. 

Einen dritten veranlaßt lediglich die Erwägung, daß 
das humaniſtiſche Gymnaſium am Ort als das „feinere“ 
gilt, zur Bevorzugung dieſer Anſtalt. 

Da will eine Mutter ihre Tochter im Lyzeum haben 
ſtatt in der Volks⸗ oder Mittelſchule trotz mäßiger Be⸗ 
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gabung, der anderen erſcheint allein die Studienanſtalt 
ſtandesgemäß. Auch wenn in dem einen wie in dem 
anderen Fall der Unterrichtsgang vorzeitig, vor Durch⸗ 
laufen aller Klaſſen, abgebrochen wird, das Kind war 
doch auf der vornehmeren Schule. Das genügt den 
Müttern. | 

Das find törichte, äußerlidhe Gründe. Rückſicht 
auf des Kindes Entwicklung ſprechen nur inſofern dabei 
mit, als manche Eltern Glück darin zu ſehen ſcheinen, 
ihre Kinder eine Weile in eine ihre Verhältniſſe und 
ihre Anlagen eigentlich weit überſteigende Schule zu 
geben, und auch für die Kinder ſcheinen ſie Glücks⸗ 
gefühl davon zu erwarten. 

Wie gedrückt ſich ein Kind in einer Schule fühlt, 
deren Anforderungen ſeine Kräfte überſteigen, in die 
es auch ſeinem ganzen häuslichen Milieu nach gar nicht 
recht hineinpaßt, das überlegen die Eltern nicht. 

Nicht von begabten Kindern iſt ſelbſtverſtändlich die 
Rede. Ihnen alle Wege zu öffnen, auch wenn ſie weniger 
bemittelt ſind, auch wenn ſie aus einfacherem Hauſe 
ſtammen als andere, liegt im Intereſſe des ganzen Volks. 
Daß, wie Paulſen das ausdrückt, recht viele „Unfähige 
aus den beſitzenden Klaſſen mit unendlicher Mühe not⸗ 
dürftig abgerichtet werden und dann in leitende Stellen 
eintreten, in denen ſie nichts leiſten,“ wird niemand 
befürworten. Aber aus falſchem Ehrgeiz der Eltern 
dieſen Unfähigen noch Unfähige aus anderen Volks⸗ 
kreiſen hinzuzufügen, iſt nicht die wünſchenswerte Ent⸗ 
wicklung. 

Oft ſpielt — ich ſprach ſchon davon — nicht gerade 
Ehrgeiz bei der Beſtimmung des Schulganges der Kinder 
mit, ſondern rein perſönliche Wünſche der Eltern, ins⸗ 


131 


beſondere des über die Kinder geſetzlich ja allein Bes 
ſtimmungsrecht beſitzenden Vaters. 

„Mein Junge ſoll ordentlich lernen,“ ſagt der eine 
Vater vielleicht, dem ſelbſt zu ſeinem Kummer das 
Studium nur kurz bemeſſen war. 

Und dabei überſieht er, daß er ſich eine liebe, brave, 
aber rein praktiſch gerichtete Frau zur Gattin nahm, 
und daß der Junge von ihr einen ſchweren Kopf fürs 
Lernen, dagegen einen hellen Blick und eine geſchickte 
Hand für praktiſches Tun erbte. 

„Meine Mädchen ſollen alle recht häuslich, ſollen ihrer 
Mutter Stütze werden,“ beſtimmt ein anderer Vater. 
Und merkt nicht, daß nun gerade in einer dieſer Töchter 
ſeine eigene Begabung, ſeine hervorragend geiſtigen 
Intereſſen neu aufleben und bei der anderen künſtleriſche 
Anlagen ſo überwiegen, daß ſie beide unglücklich, un⸗ 
befriedigt ſind in dem ihnen verſtändnislos aufgedrungenen 
praktiſchen Tun, daß ſie hilflos dem ihnen zugedachten 
praktiſchen Lehrgang gegenüberſtehen. 

Perſönliches Wünſchen läßt den Inhaber der 
elterlichen Gewalt oft tatſächlich zum Gewalthaber 
werden. Er fordert, er beſtimmt. Darunter leiden 
beſon ders die Söhne. 

Oder verallgemeinerndes, für den Einzelfall 
aber durchaus unzutreffendes Urteil läßt ihn Regeln 
aufſtellen, Gemeinplätze ausſprechen, zum Beiſpiel über 
Frauen, wie ſie ſind und ſein ſollen, die die in⸗ 
dividuelle Anlage des in Frage kommenden Kindes 
vielleicht vollſtändig überſehen. Darunter leiden 
beſonders die Töchter. 

Beide aber leiden darunter, daß ſie unbedingt 
klug und begabt ſein ſollen. 
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Aber überlegen wir doch einmal: wie viele kluge Leute 
haben wir denn unter den Erwachſenen? wie viele unter 
unſeren Bekannten kommen glatt und gut durchs Leben? 
löſen alle Aufgaben? ſind wirklich intelligent? 

Und doch erwarten wir, daß unſere Kinder alle glatt 
durch die Schule hindurchgehen, daß ſie womöglich mehr 
leiſten, mehr erreichen als andere? 

Wie ſollte das zugehen? Familien mit Spatzengehirnen 
können nicht plötzlich junge Adler zu Söhnen haben, 
und das Kind eines in allen Ecken herumgackernden 
Huhnes verwandelt ſich nicht plötzlich in einen ſtillen, 
ſchönen, ſchweigend dahingleitenden Schwan. | 

Haben wir Geduld mit den Schwächen, 
die wir unſeren Kindern ſelbſt anerbten 
oder auch aner zogen. Freuen wir uns, wenn 
ſie über uns hinauswachſen. Aber ſchelten wir nicht 
ohne weiteres das Kind oder auch den Lehrer, wenn 
unſere Erwartungen ſich nicht erfüllen. 

Sicher iſt auch in der Schule nicht alles ideal. Auch 
Lehrer ſind in ſich begrenzte Menſchen und, das be⸗ 
tonte ich ſchon, einer Überzahl von kleinen Abcſchützen 
iſt auch der begabteſte Lehrer, ſoweit er individuellere 
Geſtaltung des Unterrichts wünſcht, nicht immer ge⸗ 
wachſen. N 

Aber die Fälle, in denen Kinder, ohne daß die 
Eltern ſelbſt die Schuld daran mittragen, 
von der Schule gequält werden, ſind doch ſehr ſelten. 
Und ſie würden noch ſeltener ſein, wenn die Eltern 
Verſtändnis ſuchten bei den Lehrern ihrer Kinder und 
rechtzeitig, von Anfang an Fühlung mit ihnen nähmen. 
Statt daß ſie erſt, wenn ihnen die Angſt auf den Nägeln 
brennt, wenn Sitzenbleiben droht, wenn nun doch nichts 
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mehr zu ändern und zu retten iſt, zum Lehrer gelaufen 
kommen. | 

Rechtzeitige Fühlungnah me der Eltern 
mit dem Lehrer würde manche Schulſchwierigkeiten be⸗ 
ſeitigen. Eltern, die ſich ſtändig auf dem laufenden 
halten, brauchen auch nicht die Zenſur, den Klaſſenplatz 
als einzige Beurteilungsmöglichkeit der Schulleiſtungen 
ihrer Kinder ängſtlich zu erwarten. 

Dieſer Klaſſenplatz iſt fraglos für Eltern ſehr bequem. 
Heraufgekommen wird das Kind gelobt, heruntergeſetzt 
wird es getadelt, womöglich verprügelt. Einerlei welche 
Gründe das Herauf- oder Herunterkommen verurſachten. 

Daran denken Eltern oft nicht, daß eins ihrer Kinder 
vielleicht in eine Klaſſe ſehr fähiger Schüler geraten iſt. 
Sein Zeugnis iſt gut, aber der Klaſſenplatz doch nicht 
entſprechend. 

Das andere dagegen hatte das Glück, zwiſchen wenig 
Begabte, zwiſchen Faule zu kommen. Seine Leiſtungen 
ſind viel geringer, das Zeugnis zeigt das auch. Aber der 
Klaſſenplatz iſt ſehr viel höher. Darum wird es nun da⸗ 
heim vor dem anderen Kinde gelobt, obwohl es ſich weit 
weniger Mühe gegeben, weit weniger geleiſtet hat als 
das andere. | 

Solche Erwägungen machen das Fortfallen des 
Klaſſenplatzes, wie es am Rhein und auch in manchen 
anderen Gegenden ſchon immer Sitte war, zu einer 
verſtändigen Maßnahme. Freilich, ſo bequem wie früher 
haben Eltern es dann nicht mehr, nach rein äußerlichen 
Kennzeichen zu urteilen und abzuurteilen. Und auch der 
Anſporn: „Daß du mir aber heraufkommſt!“ fehlt. Auch 
die ſo bequem aufzuſtellende Regel fällt weg: „Unter 
dem oberſten Drittel mußt du ſitzen, ſonſt ſetzt es was.“ 
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Nur das eine iſt weiterhin zu berückſichtigen, ob das Kind 
mit aufſteigt mit ſeiner Klaſſe oder nicht, ob ſeine 
Leiſtungen genügen. 

Sitzen bleiben eines Kindes iſt für viele 
Eltern mit der ſchwerſte Schlag, der ſie treffen kann. 
Wie eine Schande kommt es vielen geradezu vor. Ver⸗ 
hängnisvoll auf den Seelenzuſtand des Kindes kann 
dieſe übertriebene Auffaſſung wirken. Beſonders in den 
Jahren der Entwicklung mit ihrem oft krankhaft ge⸗ 
ſteigerten Selbſtgefühl, ihrer Neigung zum Weltſchmerz, 
ihrer ſtarken Erregbarkeit ſollten Eltern wohl aufachten, 
daß ſie des jungen Menſchen Ehrgefühl nicht übertrieben 
anfachen, ihm nicht Sitzenbleiben als kaum auszulöſchende 
Schande hinſtellen. Weniger auf die Fehler 
der Schule als auf den Unverjtand des 
Hauſes ſind wohl in vielen Fällen 
Schülerſelbſtmorde zurückzuführen, auf 
krankhaft angeſtachelten Ehrgeiz, auf Furcht vor den 
Eltern. 

Auch ſolche Schickſalsſchläge, wie das Nichtverſetzt⸗ 
werden ſie für ein in ſeinem Denken noch ſo ganz auf die 
Schule eingeſtelltes Kind darſtellt, muß der Menſch ge— 
faßt zu ertragen lernen. Leichtfertig darüber hinweg⸗ 
gehen ſoll er durchaus nicht. Aber die Kraft der Über: 
windung ſollte auch durch ſolche Vorkommniſſe in ihm 
wachſen und die Kraft, die Schuld in ſich und nicht nur 
in anderen zu ſehen. Einzig richtige Reue bei ſolchem 
Geſchehen ſei, wie bei allem Verfehlen, die darauf ein⸗ 
ſetzende „beſſere Tat“. 

In vielen Fällen aber iſt Sitzenbleiben geradezu 
ein Glück für ein Kind, kann ihm für ſeine Weiterent⸗ 
wicklung zum Segen gereichen. 
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Wenn das Kind zum Beilpiel zu jung war in Jeiner 
Klaſſe oder ein wenig langſamer iſt in der Entwicklung 
als die anderen Kinder. Das kann bei unbegabteren 
Kindern, das kann auch bei einem Kinde rein nieder⸗ 
deutſcher oder ſchwerer alemanniſcher Art (ich ſprach ein⸗ 
gangs davon), die langſam reifen, ſehr leicht der Fall 
ſein. Oder es handelt ſich vielleicht um ein Kind, das 
auf dem Lande aufwuchs und das nun plötzlich zwiſchen 
ganz andersartig entwickelte, frühreife Großſtadtkinder 
gerät. Auch die häusliche Kultur, die Luft, die das Kind 
daheim umgibt, ſpielt eine Rolle. So iſt durchſchnittlich 
der Klaſſenſtand von Kindern, die aus Univerſitäts⸗ 
kreiſen ſtammen, ein anderer als der einer mehr von 
den Kindern von Kleinbürgern, Handwerkern, Land⸗ 
leuten beſuchten Schule. Nicht nur Vererbung, Be⸗ 
anlagung ſpricht dabei mit, ſondern das Kind ſah und 
hörte von klein auf in geiſtiger Beziehung im Eltern⸗ 
hauſe ſo viel mehr als andere, die Eltern lebten neben 
ihm in einem geiſtig ſo anders angeregten Daſein, ver⸗ 
ſtanden ihm ſelbſt ſo viel mehr Anregungen zu geben und 
auf ſeine geiſtigen Bedürfniſſe ſo einzugehen, daß es ge⸗ 
förderter wurde als andere. Damit iſt durchaus nicht ge⸗ 
ſagt, daß Kinder aus geiſtig angeregten Häuſern ſpäter 
im Leben mehr leiſten als andere. Oft im Gegenteil. 
Denn urſprüngliche Kraft, Energie, Charakter haben mit 
geiſtigem Angeregtſein, das andere uns übermitteln, oft 
gar nichts zu tun. Aber die Schule zu durchlaufen, wird 
ihnen in vielen Fällen leichter gemacht als ihren Klaſſen⸗ 
gefährten, denen nicht ſchon allerhand Weisheit von Haus 
aus angeflogen iſt. 

Bleibt nun aber ein Kind bei der Verſetzung zurück, 
muß es die Klaſſe wiederholen, ſo iſt es Sache der Eltern, 
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zu entſcheiden, ob nicht vielleicht die Zeit der Wieder⸗ 
holung lieber zu körperlicher Kräftigung, zum Beiſpiel 
in der Form benutzt werden kann, daß die Eltern es 
für eine Reihe von Wochen, womöglich ſchon vor dem 
Verſetzungstermin, vor dem Sitzenbleiben aus der 
Schule herausnehmen, aufs Land geben oder auch, 
falls ſie in erreichbarer Nähe wohnen, an die See 
ſchicken oder es auch zu Hauſe viel ſpazieren gehen, im 
Walde lagern, viel turnen, ſchwimmen, luftbaden laſſen. 
In ähnlicher Weiſe, wie man ja auch die Ferienzeiten 
der Kinder zu körperlicher Erholung und Kräftigung 
verwendet. 

Körperlich gekräftigt kommt es nachher in der Schule 
meiſt leichter mit, als vorher. Die ihm gegönnte Ruhe⸗ 
zeit hat dem vielleicht überangeſtrengten jungen Hirn 
gut getan. Ohne Mühe kann das Kind nun weiterhin 
aufſteigen. 

Dem ſehr zerſtreuten, auch dem nervöſen Kinde tut 
oft auch eine Zeit des Alleinſeins, auch des ſorgſamen 
Trennens von den Geſchwiſtern, auch den Spiel⸗ und 
Arbeitsplätzen gut. Neben der Schule iſt ihm Ruhe Be⸗ 
dürfnis. 

Schon vor Schulbeginn laſſe man dem zarteren Kinde 
lieber noch ein Jahr freie Bewegung, als daß man es, 
falls es nicht ganz kräftig entwickelt iſt, ſchon mit ſechs, 
womöglich mit fünf Jahren in die Schule hineingibt. 
Freilich braucht der kindliche Geiſt mit ſechs Jahren 
gewöhnlich ſchon irgendeine geregeltere Beſchäftigung. 
Dieſe Beſchäftigung aber ſollte nicht, wie es oft ge⸗ 
ſchieht, in halbem Vor wegnehmen des Schul⸗ 
penſums beſtehen. Eine weitverbreitete Unſitte. 

Denn das iſt unerträglich langweilig für ein Kind, 
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wenn es das, was es vorher ſchon halb gelernt hat, nun 
noch einmal lernen ſoll. Da verliert es oft von vornherein 
die Luſt, kommt auf dumme Streiche, wird zerſtreut 
und flüchtig, weil es ſchon alles zu können meint. Kinder, 
die noch nichts vom Schulpenſum wiſſen, ſind den Lehrern 
durchſchnittlich am liebſten. Nur mußte ihr Geiſt geweckt 
werden oder vielmehr, er darf nicht künſtlich gehemmt 
worden ſein. Welcher Unterſchied — immer wieder ſei 
das betont — zwiſchen einem Kinde, dem die Mutter 
von klein auf alle Fragen verſtändnisvoll beantwortete, 
und das ſie geiſtentwickelnd zu beſchäftigen wußte, und 
einem dem Kinderfräulein überlaſſenen Kinde, das nur 
immer zur Ruhe verwieſen wird, damit Fräulein im 
Leſen ihres Romans oder beim Spaziergang in den 
Anlagen, in der Unterhaltung mit ihren Kolleginnen 
nicht geſtört wird. Ein nur zu oft zu beobachtendes Bild. 
Ausnahmen ſind ſelbſtverſtändlich auch hier glücklicher⸗ 
weiſe zu finden. Wie es ja leider auch unverſtändige, 
oberflächliche Mütter in allen Volksſchichten gibt. 

Der Mutter aber, die treu für ihre Kinder ſorgte, nimmt 
nun die Schule einen Teil ihrer Freuden, aber auch 
einen Teil ihrer Mühe ab. Sie kann nun, während 
die kleine Schar vormittags in die Schule wandert, in 
größerer Ruhe ihren häuslichen Pflichten oder anders 
gearteten Intereſſen nachgehen. Für die Mutter eine 
Entlaſtung, bedeutet die Schule auch für das Kind 
glückliche Ergänzung häuslicher Erzie⸗ 
hung. 

Neben das freier geſtaltete häusliche Leben tritt die 
Schule als meiſt recht heilſam wirkender Zwang. 

Neben den ſtark individualiſtiſchen Charakter des 
Hauſes ſtellt ſie die Forderung des Sicheingliederns in 
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eine Gemeinſchaft, des eee sen in einen Orga⸗ 
nismus. 

Ordnung, Regelmäßigkeit, Pünktlichkeit, Reinlichkeit 
wish durch die Schule dem Kind anerzogen, Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit entwickelt ſie in ihm, ſie lehrt es, Rückſicht zu 
nehmen und doch auch wieder ſich zu behaupten. Weſent⸗ 
liches lernt es im Laufe der Jahre vom Unweſentlichen 
im Unterricht zu trennen. Durch Übung wächſt ſeine 
geiſtige Kraft, ſtärkt ſich ſein Gedächtnis. 

Das alles ſind Hilfsmittel der Erziehung, die das Haus 
dankbar begrüßen ſollte. Seinerſeits ſoll es nun aber 
Sorge tragen, daß nicht etwa ſchädigend für das Kind, 
erſchwerend für ſein Weiterkommen neben die Anſprüche 
der Schule unzweckmäßiges häusliches Le⸗ 
ben tritt. In ſehr vielen Fällen iſt das Leben im Hauſe 
ſchädlicher für das Kind als die viel zu viel bejammerte 
Arbeit in der Schule. 

Der Arbeitsplatz ſei richtig gewählt. Das 
Licht ſoll von links her auf das Heft fallen. Grelles Licht 
muß vermieden, die Augen müſſen davor geſchützt werden. 

In Ruhe, ohne Drängen, ohne Störung laſſe man 
das Kind arbeiten. Freilich braucht man bei ſolcher For⸗ 
derung nicht zu weit zu gehen. Hat ein Kind Konzen⸗ 
trationsfähigkeit erlangt, ſo läßt es ſich durch Unruhe in 
der Umgebung, zum Beiſpiel Muſik im Nebenzimmer, 
Lärmen auf der Straße und dergleichen mehr, nicht ab- 
lenken. Angeſichts der Unruhe und des Getöſes, die der 
moderne Verkehr mit ſich bringt, iſt es oft geradezu ein 
Glück, wenn der Menſch auch ohne abſolute Stille um 
ſich herum zu arbeiten fähig iſt. Zu ſenſitiv gewöhnte 
Menſchen haben viel im Leben zu leiden. 

Sind mehrere Geſchwiſter im Haus, ſo erledigt ſich die 
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Frage vollſtändiger Ungeſtörtheit meiſt von ſelbſt. Jedem 
Kinde ein beſonderes Zimmer zuzubilligen, geht meiſtens 
nicht an. Wo es möglich iſt, trenne man aber Spiel⸗ und 
Arbeitszimmer. Ein Pult in die Nähe von des Vaters 
Schreibtiſch gerückt, wird dem Jungen, dem Mädchen 
die Arbeit wichtig und ehrenvoll ſcheinen laſſen. Kleine 
Trödler oder zerſtreute Geſellen nimmt die Mutter zweck⸗ 
mäßig beim Arbeiten in ihre Nähe. Nicht unausgeſetztes 
Mitarbeiten und Ermahnen des Kindes iſt wünſchens⸗ 
wert, aber der Mutter Auge, des Vaters Nähe übt von 
ſelbſt einen heilſamen Zwang, auch wenn ſie ſcheinbar 
gar nicht ſo ſehr mit dem Kinde, ſondern mit einer eigenen 
Arbeit beſchäftigt ſind. 

Ein gutgebautes Arbeitspult für jedes Kind iſt zu 
empfehlen. Aber auch Stuhl und Tiſch genügen, wenn 
der Stuhlſitz in richtiger Höhe zur Tiſchplatte ſteht, ſo daß 
bei gerader Haltung die Arme leicht aufgelegt werden 
können. Womöglich ſoll dann eine ſchräge Schreibplatte 
auf den Tiſch gelegt werden, weil eine ſchräge Fläche für 
die Augen günſtiger wirkt als eine gerade. 

Größere Knaben und Mädchen werden bei länger an⸗ 
dauerndem Arbeiten auch ſehr gut abwechſelnd Schreib- 
tiſch und Stehpult benutzen können, um zu vieles Sitzen 
zu vermeiden. Ein vorgeſchobenes Fußkiſſen ermöglicht 
die richtige Höheneinſtellung für kleiner Gebaute bei 
einem zugleich für Größere bemeſſenen Stehpult. 

Nachhilfeſtunden ſind möglichſt zu meiden. 
Das Gefühl, aus eigener Kraft vorwärts kommen zu 
können, iſt fürs Leben wertvoll. Zeit und Ruhelaſſen 
zur Entwicklung iſt beſſer als künſtliches Vorwärtstreiben. 

Freilich: nicht immer geht es ohne Nachhilfe, be⸗ 
ſonders nicht bei Kindern, die nicht von vornherein an 
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regelmäßiges ruhiges Arbeiten gewöhnt wurden. Beſſer 
als regelrechte Nachhilfeſtunden wirkt dann oft eine Ar⸗ 
beitsſtunde, ein ſogenanntes Silentium, in dem 
der Schüler, aber ohne direkt geholfen zu bekommen, 
ſeine Arbeiten macht, in dem er nur zum Schluß vorzu⸗ 
zeigen hat, was er ſchrieb, und in dem überhört wird, 
was er zu lernen hatte. Das gewöhnt ihn, ohne ihn 
zu verwöhnen. 

Solche Arbeitsſtunden außer dem Hauſe ſind vor 
allem in ſehr unruhigen Häuſern (Geſchäftshäuſer, ſtarke 
Geſelligkeit) gut oder in Familien, in denen Vater und 
Mutter ſich über Gebühr erregen, wenn irgend etwas in 
den Schuldingen nicht recht ſtimmt. Nervöſe Mütter, 
gereizte, jähzornige Väter laſſen ihre Hände beſſer weg 
von dem Überhören der Kinder. In Ruhe und Gleich⸗ 
mäßigkeit wenigſtens können ſie nicht erziehen, und doch 
iſt ſolche gleichmäßig ruhige Einwirkung, iſt ruhig ge⸗ 
rechtes Urteil für das Kind die beſte Behandlung. 

Aber bevor man bei Verſagen des Kindes zu Nad)- 
hilfe, gleichviel in welcher Form, greift, tut man gut, 
zunächſt die täglichen Lebensgewohnheiten des Kindes 
ſorgſam zu prüfen. 

Bleibt es vielleicht abends zu lange auf? 

Lieſt es vielleicht noch abends im 
Bett oder treibt Allotria, anſtatt zu ſchlafen? 

Ein Schulkind ſollte mindeſtens zehn Stunden Schlaf 
haben, auch noch in höheren Klaſſen. Muß es um ſieben 
Uhr morgens aufſtehen, fo ſollte es um neun Uhr im Bett 
liegen. Jüngere Kinder ſpäteſtens um acht Uhr. Ar⸗ 
beiten am Abend iſt eine ſchädliche, bei normaler Bega⸗ 
bung auch ganz überflüſſige Angewohnheit. 

Ißt das Kind abends zu ſpät zu Nacht, 
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ſo daß dies jpäte Eſſen ſeinen Magen eee ſeine 
Nachtruhe beeinträchtigt? 

Ißt es abends zu viel? vielleicht zu ſchwer⸗ 
verdauliche Sachen? 

Ein frühes Abendbrot aus leichtbekömmlichen Speiſen 
— eine Suppe, ein Milchpudding, Obſt und ein Butter⸗ 
brot dazu, im Sommer Waldbeeren (Heidelbeeren) oder 
Erdbeeren mit Milch, rote Grütze mit Milch, wenig oder 
gar keine Eier und Fleiſch — wird des Kindes Schlaf 
günſtig beeinfluſſen. 

Vor allem iſt Bier Ser We auch Teeund 
Kaffee ſtreng zu vermeiden. 

Genußgifte, auch Tabak (Nikotin) gehört noch dazu, 
ſind für den kindlichen Organismus verderblicher als für 
den der Erwachſenen. Seine noch zarten Organe leiden 
leicht Schaden. Tein, Koffein, Nikotin wirken beſonders 
auf das Herz ſchädigend ein. Alkohol, wie Wein, Bier 
und Schnaps ihn enthält, ſchädigt eigentlich alle Or⸗ 
gane: Magen, Leber, Niere und Herz werden von Al⸗ 
kohol ungünſtig beeinflußt, und die feinſten Zellen, 
die Gehirnnerven, leiden am meiſten. Daher die Be⸗ 
täubung, die nur Alkohol, keines der anderen Genuß⸗ 
gifte hervorruft. Daher die ungünſtige Beeinfluſſung 
der geiſtigen Entwicklung. 

Auch die körperliche Entwicklung wird bei Verab⸗ 
reichen von Alkohol (Bier, Wein, Moſt, Schnaps) an 
Kinder oft erheblich beeinträchtigt. 

Allen Eltern iſt dringend Orientierung auf dem Ge⸗ 
biete der alkoholfreien Jugenderziehung 
anzuraten, die Gott ſei Dank immer ſtärker um ſich greift. 
Der Bericht des erſten alkoholfreien Ju⸗ 
genderziehungstages, der im Mägßigkeits⸗ 
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verlag in Berlin W 35 (Uhlandſtraße) erſchienen iſt, gibt 
zuverläſſiges Aufklärungsmaterial. Ahnliche Tagungen 
haben ſeitdem ſchon in anderen Städten ſtattgefunden, 
überall dankbar begrüßt. Von allem anderen abgeſehen, 
iſt das Fernhalten von alkoholhaltigen Getränken für den 
Fortſchritt des Kindes in der Schule, für ſeine körperliche 
und geiſtige Entwicklung von höchſter Bedeutung. Aber 
auch den nationalen Standpunkt ſollten Eltern nicht ver⸗ 
geſſen: wird die heranwachſende Jugend anderer Länder 
von Trinkgewohnheiten mehr und mehr befreit, aus Rück⸗ 
ſicht auf ihre körperliche und geiſtige Ertüchtigung, ſo darf 
Deutſchland nicht zurückbleiben. 

Wie der Genuß von Wein, Bier, Schnaps einwirkt, 
zeigt jedem Verſtändigen die Forderung vollſtändiger 
Enthaltſamkeit von alkoholiſchen Getränken bei ſport⸗ 
lichen Leiſtungen. Im Training darf weder der Ru⸗ 
derer, noch der Schwimmer, noch der Schnelläufer Alkohol 
zu ſich nehmen. Bei Hochtouren vermeidet der Alpiniſt, 
beim Marſche der Soldat Alkoholanregung, die ſich ſo ſchnell 
in Alkohollähmung verwandelt. Bekannt iſt, daß Frid⸗ 
joff Nanſen auf ſeinen Nordpolfahrten nur Schoko⸗ 
lade als Anregungsmittel gelten läßt. Auch zur Erwär⸗ 
mung will er von alkoholhaltigen Getränken, er will frei⸗ 
lich auch von Tee und Kaffee nichts wiſſen. 

Das Kneipen der Schüler, die heimlichen Schüler⸗ 
verbindungen zum Zwecke der Vertilgung von Alkohol, ſind 
leider, beſonders in kleinen Städten, noch weit verbreitet. 
Das Wirtshausverbot der Schule verſchlimmert meiſt nur 
das Übel. Denn ſtatt den Knaben Einblick zu geben in 
den Grund des Verbots, in Weſen und Wirkung des 
Alkohols, ſtatt ihre Freude an Geſundheit und Kraft an⸗ 
zuſtacheln und ſelbſt mit gutem Beiſpiel — Vermeiden 
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von Dämmerſchoppen und von Bier- und Weintrinken 
auf Schulausflügen — voranzugehen, ſprechen die Lehrer, 
die Direktoren vielfach nur das Verbot aus, das, un⸗ 
begründet wie es gegeben wird, ſelbſtverſtändlich zum 
Widerſpruch reizt. Iſt es ſo, daß man nur ihnen als Kin⸗ 
dern das Wirtshaus verbietet, erwachſenen Männern 
aber erlaubt, iſt es ſo, daß Biertrinken Kennzeichen der 
Männlichkeit iſt, etwa ſo wie Nikotingenuß, dann iſt es 
kein Wunder, wenn das Verbot geradezu zur Über- 
tretung verlockt. Die Folge des Verbotes iſt dann oft 
nur die, daß die anſtändigen Gaſthäuſer vermieden und 
Winkelkneipen aufgeſucht werden, in denen man nicht 
ſo leicht erwiſcht wird. Beſſer als dies Verbot wäre 
Wirtshauserlaubnis in beſchränkter Auswahl mit dem 
Hinweis, daß und warum Alkohol zu vermeiden iſt. 

So wie die Dinge liegen, hat das Haus viel zu tun. 
Es kann zunächſt aufklärend wirken, kann Entglei⸗ 
ſungen vorbeugen. Nicht Reife, ſondern Unreife 
ſei es, ſo können Eltern ihren Söhnen ſagen, ſich ins 
Schlepptau veralteter Gewohnheiten nehmen zu laſſen. 
Auch den jungen Mädchen, die auf ihre Brüder, ihre 
Kameraden oft viel Einfluß zum Guten haben, mache 
man es klar, daß es männlicher iſt, auf ſtarken Füßen 
aufrecht durchs Leben zu gehen, als alkoholiſch ange⸗ 
ſäuſelt, ſchwankend nach Hauſe zu kommen. So wie die 
Trinkſitten ſind, liegt noch oft geradezu Heldenhaftes 
im Ablehnen des Trinkens. Von dieſer Seite aus packe 
man an. Der Schwache, ſo ſage man, läßt ſich einfach 
mitſchleppen. Der Starke bleibt Selbſtbeſtimmer auch auf 
dieſem Gebiet. Als Willensübung, als Kraftbeweis 
kann das Ablehnen von Alkohol dem jungen Manne 
annehmbar gemacht werden. Auch die Schulentlaſſung 
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braucht nicht mit einem Kneipgelage gefeiert zu werden, 
ebenſowenig wie ſonſtige Feſtlichkeiten. Die Jugendzeit 
iſt zu ſchön, als daß ſie des Alkoholrauſches bedürfe, zu 
ſchön, um ſie ſich durch Alkohol umnebeln zu laſſen. Die 
Abiturientenfahrt der Kreuznacher Muli auf die Lorelei 
und nach Sankt Goar, ohne Trinkzwang beim Mahl, war 
ſicher geſundem, jugendlichem Sinn entſprechender als das 
vorſchriftsmäßige Heruntergießen von Bier in geſchloſſe⸗ 
nen Räumen bei einem Kommers, dieſes herkömmliche, 
aber wenig imponierende Zeichen männlicher Reife. 

Als Willensübung diene das Ablehnen von 
Genußgiften, diene auch der jahrelange Beſuch der Schule. 
Sich bis zum Schluſſe hindurchzuarbeiten, erfordert tat⸗ 
ſächlich ein gut Teil Willensanſpannung, Energie, Aus⸗ 
dauer, Selbſtüberwindung. Willensſtählung bringt 
auch der Sport, der, Gott ſei Dank, nun auch 
in deutſchen Landen für unſere Jugend ſich mehr und 
mehr ausbreitet. Willensübung in doppelter Hinſicht 
kann er geben. | | 
Den Körper geſchmeidig, den Geiſt gewandt, die 
Glieder willfährig und widerſtandsfähig machen, heißt 
auch den Willen ſtählen. Denn ohne Willensanſpan⸗ 
nung erreicht kein Sportkämpe eine annehmbare Leiſtung, 
bringt er es nicht über ſich, ſich wieder und wieder zu üben, 
bis er zur Meiſterſchaft gelangt. 

Aber Willensenergie zeigt auch der, der bewußt das 
Abermaß meidet. Ganz beſonders beim Sport⸗ 
betrieb neben der Schule, in noch jugendlichem Alter iſt 
das zu fordern. 

Wir Eltern haben viel über die Schule zu klagen ge- 
habt, daß ſie den Körper des Kindes vernachläſſige, un⸗ 
eingedenk des Wortes, daß ein geſunder Geiſt nur in 
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einem geſunden Körper wohnen könne. Wir haben mit 
Trauer feſtſtellen hören, wie die Augen, wie das Rück⸗ 
grat zahlreicher Kinder unter dem Schulbeſuch leidet, wie 
ungünſtig die Schule auf blutarme Kinder einwirkt. 

Gegenüber den Verſuchen, immer neue, immer ver⸗ 
beſſerte Schulbänke zur Beeinfluſſung geraden Wachs⸗ 
tums der Schüler zu konſtruieren, müſſen wir fordern: 
„Nicht die orthopädiſche Bank, ſondern die richtige Frei⸗ 
heit.“ | 

Doch dieſe Freiheit, zu körperlichen Übungen ver- 
wandt, wirkt nur dann günſtig, wenn nicht ein Abermaß 
von Körperanſtrengung — genau ſo gefährlich wie ein 
Abermaß von Geiſtesanſtrengung — die geſunde Entwick⸗ 
lung des Kindes ſchädigt, ſeine Lernfreudigkeit lähmt, 
das Wachstum ſeiner Organe ungünſtig beeinflußt. Zu 
ſtarke ſportliche Leiſtungen ſind keine Wohltat für den 
jugendlichen Körper, keine Erfriſchung für den jugend⸗ 
lichen Geiſt, ſondern bewirken das Gegenteil: Über- 
anſtrengung, Unluſt zur Arbeit. 

Darum ſollte das Haus auf bewußtes Maßhalten in 
allen Körperübungen im Intereſſe körperlicher Geſund⸗ 
heit und geiſtigen Fortſchreitens Gewicht legen und den 
Willen ſtählen, damit der junge Mann, das junge Mäd⸗ 
chen aus eigener Kraft ſich zu beſchränken lerne. 

Sportfexerei gehört nicht in die Jahre, in denen Geiſt 
und Körper reifen. ; 

Wie gefährlich übertriebene Kraftleiſtungen 
auf das Herz wirken können, bei an ſich geſund em 
Sport, haben Arzte beſonders an Radfahrern, Wett⸗ 
ruderern und ſo weiter feſtgeſtellt. Sportliche Wett⸗ 
kämpfe, gewaltſamer Sport ſollten während der Entwick⸗ 
lungsjahre beſſer vermieden werden. 
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Auch der Geiſt leidet, wenn er nur auf Sportſiege 
ſinnt. Kraftmenſchen, Sieger in ſportlichen Leiſtungen 
ſind häufig geiſtig minderentwickelt, find oft auch mor a— 
liſch durchaus nicht hochwertig. Nicht nur, weil Kraft⸗ 
leiſtungen oft einſeitiger Begabung entſpringen, über⸗ 
wiegend körperlicher Kraft, die auch mit brutaler 
Geſinnung Hand in Hand gehen kann, ſondern auch, weil 
zu eifrig geübter Sport keine Zeit läßt, den Geiſt auf 
Schönes, Edles, Großes zu richten, keine Zeit, den Cha⸗ 
rakter zu ſtählen, daß er ſich außerhalb des Sportfeldes 
als ein „Beherrſcher der Sinne“ bewähre. 

So warm Zunahme an Sport, an körperlichen Übungen 
für unſere Schuljugend zu begrüßen iſt, ſo ſehr muß Über⸗ 
eifer nach dieſer Richtung hin bedauert werden. Es iſt 
doch ſchließlich „der Geiſt, der ſich den Körper baut“, und 
daß deutſche Kraft trotz fehlenden Sports nicht lahm war, 
haben uns alle unſere großen Kriege bewieſen. Wil⸗ 
lensdiſziplin iſt weſentlicher als Körperkraft und 
Körpergewandtheit. Als Übung in Willensdiſziplin iſt 
ſicher der Sport, iſt aber auch die Schule mit ihren gei⸗ 
ſtigen Forderungen anzuſehen. 

Nichtsdeſtoweniger freuen wir Eltern uns der Wert- 
ſchätzung, die die Körperübungen in geſunden Grenzen in 
neuerer Zeit auch an den Schulen finden, und zwar nicht 
nur an den Knaben⸗, ſondern auch an den Mädchen⸗ 
ſchulen. 

Daß junge Männer, daß Knaben turnten, 
war ſeit Vater Jahns Tagen Sitte. Auch die Schulen 
hatten Turnunterricht, wenn auch nicht ſo häufig und 
auch nicht ſo gut geleitet, wie es jetzt meiſtens der Fall 
iſt. Seit des Kaiſers Intereſſe für Waſſerſport mehrten 
ſich auch die Schüler ru der vereine (Tafel XII) ſehr 
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erfreulich, Rudern und Schwimmen (Tafel XII) find 
im Vergleich zu Wandern, Tennis oder dergleichen ein 
wenig zeitraubender und doch ſehr geſunder Sport. Aber 
während Knabenturnen althergebracht iſt, Schülerrudern 
in den oberen Klaſſen der Vollanſtalten immer häufiger 
zu finden iſt, ſich je nach der Größe des Stromes bis 
zu Volleiſtungen ſteigert, iſt Mädchenturnen, Mädchen⸗ 
rudern, Mädchenſchwimmen noch neueren Datums, ob⸗ 
wohl es dringend not tut, die Mädchen körperlich zu er⸗ 
tüchtigen. | 

Schwierig war zuerſt, daß die für Männerturnen 
erprobten Methoden für Mädchen- und Frauenturnen 
(Tafel XIII) ſich nicht in gleicher Weiſe eigneten. Das 
ſch wediſche Turnen iſt eine für den Frauenkörper 
beſonders berechnete Turnart. Es iſt jetzt in faſt allen 
Mädchenſchulen eingeführt. Daneben werden Frei⸗ 
übungen und, in ähnlicher Weiſe wie bei den Knaben, 
Spiele auf Spielplätzen getrieben, denen zuzuſehen auch 
den Eltern Freude machen wird. Ohne Aufſicht der 
Schule tritt Schwimmen und im Winter Schlittſchuh⸗ 
laufen hinzu, beides von den Eltern als Gegengewicht 
zur Schule gern geſehene Sportarten. Ebenſo Rodeln, 
Schneeſchuh, Radfahren, Wandern. 

Wieviel geſunder all dieſes frohe Treiben in friſcher 
Luft, in freier Natur auch für die Mädchen, als das viele 
im Hauſe Sitzen, über eine Handarbeit, einen Backfiſch⸗ 
roman gebückt, geſunder auch als die vielen Privatſtunden, 
die zur Vervollkommnung weiblicher Ausbildung früher 
viel notwendiger gefunden wurden als heute! 

Die Aberlaſtung durch Privatſtunden 
iſt für viele Kinder verhängnisvoller geweſen als die 
Schule. Beſonders auf muſikaliſchem Gebiet wurden 
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da zum Teil recht erhebliche Anforderungen geſtellt, ſelbſt 
wenn die muſikaliſche Begabung zweifelhaft war. Knaben 
ließ man in ſolchem Fall eher laufen, Mädchen aber 
hatten weiterzuüben und immer wieder zu üben. Und 
doch war das Ergebnis jobrelanger Mühe in der Regel 
äußerſt gering. 

Der Schule aber wurde dann vielfach zur Laſt ge⸗ 
ſchoben, was Eltern durch private Anforderungen an An⸗ 
ſtrengungen forderten, beſonders von ihren Töchtern. 
Wären es Stunden körperlicher Übungen, wie ſie 
die rhythmiſche Gymnaſtik oder Atemgymnaſtik verſchie⸗ 
dener Lehrer darſtellen (auch die Tanzſtunde kann man, 
obwohl ihr Geſundheitswert nur gering iſt, dazu rechnen), 
ſo könnte man ſie als Gegengewicht gegen die Schule 
gelten laſſen. Aber das trifft für den Muſikunterricht, 
dieſe verbreitetſte Form von Privatunterricht, nicht zu. 
Er bedeutet nicht Erholung, Kräftigung, ſondern ſtellt 
verſtärkte Anforderungen an die Nerven des Kindes. Da 
ſoll man vorſichtig verfahren, nur bei ausgeſprochener 
Neigung die Kinder muſikaliſch ausbilden. 

Die Schule allein, ſo darf man behaupten, wird 
nur in Ausnahmefällen überanſtrengen, die Kinder 
zu ſehr mit häuslicher Arbeit belaſten. Faſt immer liegt 
irgendein Verſehen des Hauſes, ein Mißverſtändnis oder 
beſondere Ungeſchicklichkeit vor, wenn ein Kind zu lange 
an der Arbeit ſitzt. Es empfiehlt ſich in ſolchen Fällen 
Rückſprache mit den Lehrern, empfiehlt ſich vor allem 
aber auch Beobachten der Arbeitsart des Kindes. Mangel 
an Aufmerkſamkeit, an energiſchem Arbeitswillen, zu⸗ 
gleich vielleicht Neigung, zwiſchen den Arbeiten noch 
viele andere Dinge zu erledigen, ein wenig zu leſen, ein 
wenig zu ſpielen, ein wenig zu ſchwatzen, erklären oft 
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die überraſchend lange Arbeitsdauer. Solche Neben: 
beſchäftigungen ſind bei ſchnell und aufmerkſam arbeiten⸗ 
den Kindern nicht ſchlimm. Soviel wie möglich laſſe 
man ſie in ihrer Arbeitsart unbehindert. Nur wo Ar⸗ 
beits unfähigkeit als Folge von Zerſtreutheit 
entſpringt, muß man Aufſicht üben, ſonſt trägt das 
Kind den Schaden davon. 

Über dieſe Grenze hinaus, daß das Schulpenſum glatt 
erledigt wird, daß das Kind glatt mitkomme, braucht das 
Überwachen der Kinder nicht zu gehen. Auch in der 
Schulzeit ſei, ſoweit wie möglich, der Eigenart Freiheit 
zu Eigenentwicklung gegeben. Wir wiſſen nicht, was es 
iſt, das das eine Kind zu naturwiſſenſchaftlichen Lieb⸗ 
habereien, das andere zum Leſen unzähliger, zum Teil 
auch recht ernſter, ſchwerer Bücher, das dritte wiederum 
zum Bauen, zum Zeichnen treibt. Wir können den Träu⸗ 
men nicht nachgehen, die ſich draußen unter den blühenden 
Bäumen, auf der duftenden Wieſe, unter dem Sternen⸗ 
himmel in dem Köpfchen des ſcheinbar untätigen Kindes 
geſtalten. Seinen tieferen Grund hat das alles. Von 
innen heraus kommt das alles. Hindern heißt viel⸗ 
leicht — wer will das wiſſen? — verkümmern, vernichten. 
Die Schule iſt Zwang genug. Daneben ſei dem Kinde, 
ſei auch dem heranwachſenden jungen Manne und jungen 
Mädchen Freiheit gegeben, ungeſtört, unüberwacht in ſich 
wachſen zu laſſen, was ans Licht drängt. Nicht Schwäche, 
ſondern Kraft kann ſolche Erziehung bedeuten. 

Die Eltern mögen bedenken: Ordentlich und fügſam 
muß das Kind ſchon übergenug in der Schule ſein, muß 
ſeinen Drang nach Bewegung dort ſchon übergenug be⸗ 
meiſtern. Da gebe das Haus ihm daneben freien Spiel⸗ 
raum, nach ſeiner Art zu wachſen und ſich zu rühren, 
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feine eigenen Intereſſen und Liebhabereien zu verfolgen, 
herauszufinden, was es vorwärts lockt, abzulehnen, was 
es nicht freut. Denn jo angenehm auch immer Ge— 
fügige, immer Liebenswürdige, immer Nachgiebige er- 
ſcheinen, ſo bequem ſie im Hauſe und auch ſpäter im 
Staate ſind: ein Volk wird doch nur „zur Ehre gebracht 
durch die Tapferen und Aufrechten, die Selbſtändigen 
und, wo es die Sache der Wahrheit (oder die Kraft ihrer 
Begabung) fordert, Unnachgiebigen und Schroffen“. 

Ihr Eltern, nehmt die Heranreifenden ernſt, ehrt 
ihren Drang, ſich, ſoweit es die Schule erlaubt, eigene 
Wege zu ſuchen. 

Und helft am Ausbau der Schule, daß ſie ſich mehr 
und mehr zu einer Schule freudiger Arbeit, 
ſtatt zu einer Zwangsſchule entwickle. 

Das Vertrauen der Schule zu der willigen Mitarbeit 
der Eltern gilt es durch Fühlungnahme zwiſchen Lehrer 
und Eltern zu ſtärken, wie es in gleicher Weiſe das Ver⸗ 
trauen der Eltern zu dem guten, gerechten Wollen der 
Lehrenden zu mehren gilt. 

Perſönliche Fühlungnahme zwiſchen Eltern und 
Lehrern, vielleicht am beſten durch Einrichten von 
Elternabenden behufs freier Ausſprache über 
wichtige Fragen der Erziehung, iſt zu erſtreben. 

Das Wohl der Jugend gemeinſam zu fördern, ſollte 
das Ziel ſein. 

In Schule und Elternhaus die beim vorſchulpflich⸗ 
tigen Kinde begonnene Gewöhnung an ſelbſtändiges 
Tun in der Schulzeit nicht wieder verkümmern zu laſſen, 
iſt keine leicht zu löſende Aufgabe. 

Denn auch mit freiem Gehenlaſſen kann man zu 
weit gehen. 
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Sicher: die Arbeitsfreudigkeit wächſt, wo drückender 
Zwang hinweggenommen wird. Zugleich aber iſt zu 
bedenken: Hartes Holz bohren, Schulſchwierigkeiten über⸗ 
winden zu lernen, gibt zähe Kraft auch ſpäteren Lebens⸗ 
ſchwierigkeiten gegenüber. 

Zucht, die zu Selbſtzucht wird, erleichtert Sichein⸗ 
fügen in die Gemeinſchaft. Gewöhnung an Pflichterfül⸗ 
lung und Arbeit macht Arbeiten leichter von Jahr zu 
Jahr. | 
Zu weitgehende Freiheit der Jugendlichen iſt des⸗ 
wegen innerhalb der Schule nicht zu befürworten. Wohl 
aber freie Bewegungsmöglichkeit neben, wenn auch 
mit Wiſſen der Schule. 

Als ein Akt der Selbſthilfe der Eintönigkeit des täg⸗ 
lichen Schulbetriebes gegenüber, als geſunde Reaktion 
gegenüber der Überkultur der Großſtädte und der Enge 
kleinſtädtiſchen Bierphiliſtertums iſt nun — unabhängig 
von der Schule und doch im Rahmen der Schule — der 
Wandervogel entſtanden, ein Stück Romantik 
inmitten unſeres eiſernen, waffenſtrotzenden Zeitalters, 
eine Organiſation, nur von der Jugend ge⸗ 
ſchaffen und dauernd nur von der Jugend aufrecht⸗ 
erhalten und geleitet. 

Andere Jugendvereinigungen entſtanden neben und 
nach ihm. 

Sich in dem Gewirr dieſer Jugend — 
A. W. V., E. V., J. W. V., Jungdeutſchland, Pfadfinder, 
Wehrkraft und wie ſie ſonſt heißen, zurechtzufinden, 
wird manchen Eltern nicht leicht. 

Und doch wird die Bedeutung dieſer Jugendvereini⸗ 
gungen für Schule und Haus, für Eltern und Kinder 
immer größer. Und immer notwendiger erſcheint es für 


152 


Krukenberg, Erziehung Tafel XIII 


Gebr. Haeckel, Berlin. 
Übungen der Turnlehrerinnen im Stadion in Berlin. 


Originalaufnahme Eigentum der Stadt Kreuznach. 


Schwediſches Turnen in der Mädchenſchule. 


Mädchenturnen. 


den Erzieher, ſich mit dem Geiſte der verſchiedenen Ju⸗ 
gendbunde vertraut zu machen. 

Soll man ſein Kind — Knabe und Mädchen — ein⸗ 
treten laſſen in einen dieſer Jugendverbände? 

Und wenn Ja: wo ſoll man es eintreten laſſen? 
Was iſt das dem Kinde Gemäßeſte? was das Geſundeſte 
für ſein körperliches, für ſeeliſches Reifen? 

Von unſeren Jugendverbänden verſchiedener Art ſei 
deswegen im folgenden die Rede. 


2. Wandervogel und Pfadfinder. 


Zwei unſere Zeit beherrſchende Strömungen haben 
das Entſtehen der Wandervogelbewegung mit verſtänd⸗ 
lich gemacht: die Sehnſucht nach geſundheits⸗ 
gemäßem Leben, nach Körperkultur neben Geiſtes⸗ 
kultur, und die Sehnſucht nach der Natur, nach 
unverdorbenem, einfachem, alle Veräußerlichung ab⸗ 
lehnendem Leben. 

Der Wandertrieb der Jugend, die Aben⸗ 
teurerluſt, die ſich halbwüchſiger Jungen von jeher ſtark 
bemächtigte, war wohl mit der erſte Anlaß zum Ent⸗ 
ſtehen des Wandervogels. Er genügt, um die Begeiſte⸗ 
rung immer neuer Jugendkreiſe für dieſes Stück neu 
auflebender Romantik zu erklären. 

Immer hat in der Jugend Romantik gelebt. Und 
wenn das Leben ſie noch ſo ſehr einengte und wenn es 
ihr jede Möglichkeit nehmen wollte, ihre Träume in die 
Tat umzuſetzen: die Phantaſie der Jugend geſtaltete 
ſich auch in der Großſtadt romantiſches Abenteurerleben. 
Verkümmert, in unvollkommener Nachbildung wurden 
Robinſongewänder geſchaffen, Robinſonhütten gebaut 
auch in der Mietswohnung. Indianerbücher, Indianer⸗ 
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kleidung, ſelbſtangefertigter Federputz zeigten der Jugend 
Liebe zum Ungewöhnlichen. Freiheit, Ungebundenheit 
war ihre Sehnſucht. Mit Mühe nur hat ſich oft genug 
der junge, heranreifende Mann, hat ſich das junge Mäd⸗ 
chen in die einengenden Vorſchriften einer überkulti⸗ 
vierten ſtädtiſchen Geſellſchaft hineingefügt. Langeweile, 
fehlende friſche, freie Bewegung, fehlende Möglichkeit, ſich 
in Ungezwungenheit, geſunder Jugendart entſprechend, 
auszuleben, rief dann oft genug Unnatur, rief Überhitzung 
der Sinne hervor. Flirtende Gecken und Modedämchen 
entſtanden. Schmutz- und Schundliteratur breitete ſich 
aus. Zoten, Couplets verdrängten das einſt in deutſchen 
Landen heimiſch geweſene Volkslied. Die Zahl der 
Schankſtätten, in die auch junge, auch noch unerwachſene 
Menſchen hineindrängten, mehrte ſich zuſehends. Kneipe 
und käufliche Liebe, das war in weiten Kreiſen der Groß⸗ 
ſtadt der Boden, auf dem die Jugend ſich auslebte. Und 
was an Idealen in der Jugend noch lebte, das wurde 
von Überreifen verſpottet, wurde verächtlich über die 
Achſeln angeſehen. 

Es ſah ſchlecht aus um unſer deutſches Volk. 

Da ſetzte, zuerſt in Berlin, die Wandervogel⸗ 
bewegung ein. Gegen den Willen der Schule, gegen 
den Inſtinkt des Philiſters. Was dieſem Heiligſtes ſchien: 
ein bequemes, geruhſames Leben, ein ſattes Leben, ein 
weichgepolſtertes Leben, Behaglichkeit, Luxus, materielles 
Genießen, das wies dieſe Jugendbewegung mit frohem 
Lachen zurück. Leichten Beutels und leichten Herzens 
ſchritten die Wandervögel an den Großſtadtverlockungen 
und, draußen im Freien, an Wirtshaus für Wirtshaus 
vorbei. Den Ruckſack, den Kochtopf auf dem Rücken, 
kauften ſie draußen bei den Bauern für wenige Groſchen 
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ein, was lie am Ufer des Sees, am Rande des Baches 
ſelbſt brieten und kochten (Tafel XIV und XV). Romantik 
war wieder erwacht, Abenteuer, reine herzerquickende 
Abenteuer wurden wieder gelebt. Unter dem ſtrahlenden 
Blau des Himmels, unter grünenden Bäumen, unter dem 
ernſten, ſchweigenden Sternenzelte und im ſchimmern⸗ 
den, leuchtenden Schnee, da wuſch ſich die junge Seele 
rein von dem Staube des Alltags, von den Unſauber⸗ 
keiten der Großſtadt, da fand ſie Glauben wieder und Kraft. 
Die alten ſchönen Volksgeſänge wurden wieder 
lebendig, zur Zupfgeige, zur Laute, zur Gitarre geſungen. 
Und dieſe Jugend, die aus eigener Kraft den Weg ge—⸗ 
funden hatte zu neuer, geſunder, ſchlicht- natürlicher 
Lebensgeſtaltung, die nahm fi ſelbſt in Diſziplin. 
Der Wandervogel, ſo ſagte ich ſchon, wird nur von 
Jugend geleitet. Führer, von den Gruppen⸗ 
mitgliedern gewählt, Obmänner, Kreisleiter, alles junge 
Wandervögel, überwachen die ganze, weitausgebreitete 
Vereinigung. Ein Eltern⸗ und Freundesrat, kurz Eufrat 
genannt, ſteht jeder Gruppe zur Seite. Aber er hat 
ſelten weitgehenden Einfluß. Die Jugend regiert ſich 
ſelbſt. 
Das iſt für unſer Volk von Bedeutung geworden. 
Wenn man die fröhlichen Horden, auch zahlreiche 
Mädchengruppen (Tafel XIV) gibt es ſeit einer Reihe von 
Jahren, ſingend über die Straßen dahinziehen ſah, dann 
dachte man nicht daran, daß dieſe jungen Menſchen auch 
ernſte Arbeit leiſteten. Denn das war keine leichte, einfache 
Arbeit, Sorge zu tragen, daß der Wandervogelname über⸗ 
all in Ehren genannt werde. Wer aber die VBorberei- 
tung, die Durchführung eines Kreiswandervogeltages er— 
lebte, wer Einblick in die Organiſationsarbeit gewann, der 
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wußte, wieviel ſtraffe Diſziplin, wieviel gewiſſenhafte, 
weitſchauende Arbeit notwendig war, daß ſolch ein Tag, 
feſt gefügt und doch frei und fröhlich wirkend, gelang. 

Darin ſchulten ſich die jungen Buben und Mädel. 
Auch im Unterordnen unter ſelbſtgewählte Führer ſchulten 
ſie ſich. | 

Kraft und Geſundheit, Einfachheit, Abhärtung, Freude 
an Volkskunſt, an Geſang und Reigen, Reinheit der 
Sitte, Selbſtdiſziplin, das ſind die Gaben, die der 
Wandervogel gebracht hat. Wertvolle Gaben ſind das 
für unſer deutſches Volk geworden. Auch im Schützen⸗ 
graben mit all ſeinen Entbehrungen, im Geduld und 
Selbſtzucht fordernden Stellungskrieg, da hat Wander⸗ 
vogelart ſich ſo gut wie im blutigen Kampfe bewährt. 

Anders geartet, aber nicht weniger wertvoll ſind die 
Jungdeutſchland⸗, die Wehrkraft⸗, die Pfad⸗ 
finder vereinigungen. 

Die Wandervögel allein haben Selbſtleitung, Selbſt⸗ 
verwaltung. IR. 

Alle zum Jungdeutſchlandbund gehörenden Vereini⸗ 
gungen ſtehen unter Führung von Erwachſenen, vor⸗ 
wiegend Offizieren. 

Im Gegenſatz zu dem ausgeſprochen romantiſchen 
Charakter des Wandervogels haben die Gruppen des 
Jungdeutſchlandbundes einen ſtark militäriſchen Anſtrich. 
Von Offizieren wurden ſie zur körperlichen Ertüchtigung 
der Jugend gegründet. Das Kriegsſpiel und darauf 
vorbereitende Unternehmungen (Tafel XV) ſtehen im 
Mittelpunkt der Körperübungen. Die Pflege vaterländi⸗ 
ſcher Geſinnung iſt ein Hauptziel dieſer Vereinigungen. 
Der Name des Generalfeldmarſchalls von der Goltz, 
des Gründers und Beſchützers des Bundes, genügt, um 
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zu zeigen, wie ſtark militärische N. in dieje Grüne 
dungen hineinſpielen. 

Pfadfinder aber haben dabei Roch ein beſonderes 
Gepräge durch ausdrückliche Erziehung zu ſozialer 
Geſinnung. Pfadfinder ſein ſoll heißen: ſtets bereit ſein 
zu hilfreicher Tat. Nicht nur an ſich ſelbſt zu denken, an 
die eigene Freude, die eigene Kräftigung wird der Pfad— 
finder gelehrt, ſondern auf die Not ſeiner Nebenmenſchen 
ſoll er zu achten lernen, ſoll zuſpringen, zugreifen, wo 
ſich Anlaß dazu gibt. 

Samariterkurſe werden zum Beiſpiel für Pfadfinder 
gehalten, erſtes Zufaſſen bei Unglücksfällen iſt ihnen 
Pflicht. 

Dieſe Seite ſozialer Ausbildung neben körperlicher 
Kräftigung und Förderung der Körpergewandtheit be— 
ſonders betonend, haben auch die weiblichen Pfadfinder⸗ 
gruppen ſich immer mehr ausgebreitet in Deutſchland. 
Von Männern oder Frauen werden auch ihre Gruppen 
geleitet, ältere Mädchen werden als Führerinnen aus⸗ 
gebildet. 

Pfadfinder haben in Kriegstagen Helferdienſt leiſten 
dürfen, als Kundſchafter und Pfadführer haben ſie ſich 
an vielen Plätzen bewährt. 

Man hat mit Recht Wandervogel und Jungdeutſch⸗ 
landbund als Vereinigungen, die eine mehr nach dem 
Grundſatz der Sel bſt verantwortlichkeit, die andere 
mehr nach dem der Überwachung und Führung durch 
andere, bezeichnet. Für beide Formen laſſen 
ſich wohlerwogene Gründe anführen, beide 
haben ſegensreich gewirkt. Sie ergänzen einander. 
Von Gegeneinander zwiſchen ihnen braucht nirgends 
die Rede zu ſein. 
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Denn unſer junges Deutſchland hat immer weiter 
Rückkehr zu freiem, ſchlichtem, geſundem Leben brennend 
nötig. Die ſchon mit vierzehn Jahren aus der Schule 
Geſchiedenen wie die bis gegen zwanzig Jahr im Schul⸗ 
zwang Feſtgehaltenen bedurften gleichmäßig der Organi⸗ 
ſation zur Weiterentwicklung ihrer körperlichen und 
ſeeliſchen Kräfte, bedürfen weiter der Diſziplin. 

Der einzelne war hilflos, die Organiſation erſt brachte 
Wandlung der Sitten und Anſchauungen, brachte Ver⸗ 
jüngung der Lebensgewohnheiten, brachte den Mut, neue 
Wege zu gehen, alte Kulturgüter neu zu entdecken. Bis 
weit in alle Schichten des deutſchen Volkes hinein wurde 
wieder Freude an der Heimat mit all ihrer Schönheit, 
Freude am deutſchen Lied, an deutſcher Kunſt neu ge⸗ 
weckt. Der Krieg hat dann gezeigt, daß noch Kraft vor⸗ 
handen war im deutſchen Volk, daß ſeine Jugend ſich 
noch rechtzeitig freigemacht hatte von entnervendem 
Luxus. Wandervogel und Pfadfindertum beben als 
Volkserneuerer gewirkt. 

Waldesrauſchen hatte ſtatt des Getöſes der Stadt die 
jungen Seelen wieder umſponnen. Mitten im Walde 
oder auf Wieſenabhängen liegen auch die Land hei me, 
die ſich die Wandervögel ſelbſt ausſtatten mit ſelbſtgezim⸗ 
mertem Gerät, dieſe ſchlichten Heime, in denen ſie auf 
Strohſäcken, auf hartem Boden ſchlafen, vor denen ſie 
frühmorgens dem Sonnenaufgang entgegenſehen, abends 
das Wild belauſchen, in denen Feſte gefeiert werden mit 
Eltern und Freunden, dieſe Heime, die ſie im Sommer 
und Winter ins Freie verlocken. 

Teilnahme am Jugendwandern, Eintreten in eine 
Jugendvereinigung, ſei ſie nun der einen oder der anderen 
Art, iſt für halbwüchſige Knaben und Mädchen dringend 
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zu empfehlen. Verwöhnten Bürſchchen bejonders tut 
die ſchlichte Art gut. Auch ohne Kriegſpiel iſt Wandern 
mit Ruckſack und Kochtopf, Schlafen im Stroh, Abge— 
härtetwerden gegen Wind und Wetter gute Vorbereitung 
für Krieg wie für Frieden. 

Daß an dem einen Ort vielleicht die eine, am anderen 
vielleicht die andere Art von Vereinigung den Eltern 
zuverläſſiger, den Buben und Mädchen anziehender er⸗ 
ſcheint, iſt nicht zu verwundern. Denn von ihren je⸗ 
weiligen Führern, ihrer jeweiligen Mitgliederzuſammen⸗ 
ſetzung hängt natürlich der Geiſt jeder Gruppe ab. Darum 
mögen Eltern ſich erſt erkundigen, ſich genau unterrichten, 
mögen dann die Art ihres Kindes prüfen und danach 
wählen und entſcheiden. Nach zufälligen Mißſtänden 
in ein oder der anderen Gruppe aber ſollten ſie nicht, wie 
das ſo leicht geſchieht, die ganze Jugendbewegung be⸗ 
urteilen und verurteilen. Daß unter Tauſenden von 
jungen Menſchen auch einmal einzelne irregehen können, 
einzelne Buben und Mädel zum Beiſpiel die Sorgloſig⸗ 
keit ihrer äußeren Erſcheinung gegenüber zu weit treiben, 
daß auch der Grundſatz des Gemeinſchaftswanderns von 
Buben und Mädel, wie es im Gegenſatz zu Pfadfinder 
und Alt⸗Wandervogel der Jung⸗Wandervogel vertritt, zu 
gelegentlichen unerfreulichen Erſcheinungen führen kann, 
iſt kein Grund, der Jugend im allgemeinen zu mißtrauen, 
die Jugend aufs neue einzuengen. 

Wie weit mangelndes Verſtehen für der Jugend Art 
führen kann, die, wie das ſchon von Paulſen mit Recht her⸗ 
vorgehoben worden iſt, die Möglichkeit haben muß, auch 
einmal etwas unbewacht, unkontrolliert zu tun, ohne ſtän⸗ 
diges Kommandiert⸗ und Geführtwerden, das hat ja vor 
Ausbruch des Krieges die in allen Zeitſchriften beſprochene 
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Jugendzeitung „Der Anfang“ gezeigt, die mit 
Wandervogel und ähnlichen Verbänden gar nichts zu 
tun hat, ſondern lediglich wie ein Aufſchrei in ungeſun⸗ 
der Umgebung krankhaft entwickelter Jugend wirkte. 
Intereſſant war fie für den Seelenforſcher, den Päd⸗ 
agogen, auch den Mediziner, aber mit der Jugend⸗ 
bewegung als ſolcher hatte ſie nichts zu tun. 

Ebenſowenig hatte die Schüler jugendbewegung 
direkt mit der „Freideutſchen Jugendbewegung“ zu tun, 
dieſer Studentenreformbewegung, die wohl aus ihr her⸗ 
ausgewachſen iſt, mit der aber die noch auf der Schule 
Befindlichen keinen Zuſammenhang haben. An Reformen 
des ſtudentiſchen Lebens mitzuarbeiten, über die eigenen 
Gruppen hinaus, an Reformen auf dem Gebiete des 
Alkoholmißbrauchs, der Not im ſezuellen Leben und der⸗ 
gleichen, iſt nicht Schüleraufgabe. Daß der Wandervogel 
ſich zurückhielt ſolchen Verlockungen gegenüber, zeigte 
Reife der Erkenntnis ſeinen eigenen Aufgaben gegen⸗ 
über. Wie es dann weiterhin richtige Erkenntnis der Auf⸗ 
gaben der Studenten verbände (Freiſcharen, Frei⸗ 
land, akademiſche Vereinigung) zeigte, daß ſie ſich nicht 
mit allen möglichen nichtſtudentiſchen Vereinigungen 
(Vortrupp, freie Schulgemeinde) zuſammentaten, ſon⸗ 
dern ſich ſelbſt den Weg weiter ſuchen wollten. 

Für Eltern genüge es, zu wiſſen, daß Vortrupp, 
freie Schulgemeinde, daß die Zeitſchrift „Der 
Anfang“ organiſatoriſch nichts mit Wandervogel 
und Pfadfinder und nichts mit der „Freideutſchen 
Jugendbewegung“ zu tun haben. Es genüge, ihnen 
die Wandervögel einerſeits, den Jungdeutſchlandbund, 
Pfadfinder, Wehrkraftvereine anderſeits als die Träger 
der Jugendſchülerbewegung leinſchließlich der Fortbil⸗ 
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dungsſchüler) zu kennzeichnen. Zu den Jugendwehr⸗ 
übungen finden ſich ſeit dem Kriege Angehörige auch 
ſonſt getrennt gehender Jugendgruppen zuſammen. — 
Dem Kinde Freiheit zu geben in der Entwick⸗ 
lung, ihm hilfreiche Hand dabei zu leiſten, war 
die Aufgabe der Erziehung dem vorſchulpflichtigen Kinde 
gegenüber. Schädigendes aus der Umgebung galt es 
zu entfernen, Rohes, Verletzendes im Kinde zu unter⸗ 
drücken, aber alle Außerungen, alle Bewegungen und 
Regungen, die aus innerem geſundem An⸗ 
trieb entſtanden, die dem Kinde Freude und zugleich 
Vorübung waren für körperliche und geiſtige Weiter⸗ 
entwicklung, die in ihm die Möglichkeit ſchufen, ſich immer 
ſelbſtändiger durchs Leben hindurchzufinden, ſollten 
nicht gehemmt, nicht unterdrückt werden. Werden 
laſſen, das hieß erziehen. 

Den Zwang, den die Schule ausübt, in körper⸗ 
licher Unbeweglichkeit zu verharren, frei und eigengewollt 
zu denken, dieſen Zwang auszugleichen, dabei 
aber dem Kinde die Schule nach Möglichkeit lieb zu 
machen, das Überwinden vorkommender Schwierigkeiten 
ihm als Willensübung, als Energieſtählung zur Pflicht 
zu machen, das betonte ich als Aufgabe des Eltern⸗ 
hauſes dem die Schule beſuchenden Kinde gegenüber. 


3. Erziehung zu Freiheit und Selbſtbeſtimmung. 

Unabhängig davon hat das Haus nun noch eine 
weitere Aufgabe zu löſen, die fein ſt e, ſchwierigſte 
aller Erziehungs aufgaben: das Kind zur 
Freiheit zu führen und doch ſeine Seele dabei in treuer 
Hut zu behalten, das Kind mehr und mehr zu löſen von 
dem Einfluſſe der Eltern, von ſeiner nicht nur äußeren, 
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ſondern auch inneren Abhängigkeit von den Eltern, und 
doch Fühlung zu behalten mit dem Heranwachſenden, 
ihm immer weiter ein Halt zu ſein, wo es eines ſolchen 
bedarf, ohne es doch in ſeiner Eigenentfaltung irgendwie 
zu behindern. 

Zur Stelle zu ſein, wo es not tut, ſtill z u⸗ 
rückzutreten, wo es gut und angezeigt ſcheint, dieſe 
doppelte Aufgabe haben die Eltern zu löſen. 

Und insbeſondere die Mutter. Sie iſt 
durch das tägliche, ſtundenlange Zuſammenſein mit dem 
Kinde, durch das perſönliche Sorgen für das Kind ſo eng 
mit dem Heranwachſenden verknüpft, daß ſie weit mehr 
noch als der Vater, den ſein Beruf meiſt auch innerlich 
ſtark beanſprucht und vom Hauſe ablenkt, in und mit dem 
Kinde lebt. Mit feinen, aber unzerreißbaren Fäden iſt 
des Kindes Leben an das ihre geknüpft. Und nun ſoll 
ſie in den Jahren, in denen ſie Erzieherin iſt, die Selbſt⸗ 
überwindung üben, langſam einen Faden nach dem an⸗ 
deren zu löſen, das Kind immer mehr frei zu machen 
von ſich, es immer mehr in ſein eigenes Leben hinein⸗ 
zuſtellen. Wird der Strom von Liebe, der von ihr zu 
ihm hinüber flutet, ſtark genug ſein, ihr den Heran⸗ 
gewachſenen als ihr Eigen zu erhalten, auch wenn alle 
äußeren Bande gelöſt wurden? | 

Das iſt die bange Frage, die manches Mutterherz ne 
wegt. 

Wird er auch dann noch als ein warmer, wohltuender, 
oft auch heilkräftiger Strom empfunden werden, wenn 
des jungen, heranreifenden Mannes oder des heranreifen⸗ 
den Mädchens Herz beginnt, ſich nach anderer Seite hin⸗ 
zuneigen in dem Aufflammen erſter jugendlicher Leiden⸗ 
ſchaft, in begeiſterter Freundſchaft, zartknoſpender Liebe? 


162 


oder auch in dem ein immer vollſtändigeres Sichlöſen 
vom Elternhaus bedeutenden Verlöbnis mit einem 
zweiten Menſchen, der ihm Lebensgefährte werden, ihm 
Lebensinhalt, Sehnſuchtserfüllung bedeuten ſoll? 

Kindererziehung fordert von der Mutter unausge⸗ 
ſetzte Selbſtläuterung, Selbſterziehung. Von Stufe zu 
Stufe wird Verzichtleiſten gefordert auf etwas, was der 
Mutter bis dahin Glück bedeutete. Ob ſie die Kraft in 
ſich trägt, dieſe Entwicklung innerlich recht zu verarbeiten, 
ſich in ſtillem Ringen ſelbſt zu überwinden, ob ſie lernt, 
alles, was ihr Schwierigkeit macht, zu beherrſchen und 
ſich ihr Leben immer wieder in froher Zuverſicht neu 
zu geſtalten, davon hängt es ab, ob ſie dauernd glück— 
lich ſein wird in und mit ihren Kindern. 

Es iſt nicht ſo, wie man oftmals meint, daß Mutter⸗ 
liebe von ſelbſt, ohne Mühe, ohne Schwierigkeiten ver⸗ 
zichtet. Verzichten iſt immer ſchwer. Auch wo nicht 
Mutteregoismus Erſchwerung bedeutet. Aber wo die 
Mutter ihr Kind ſo liebt, daß ſie es nicht behindern, nicht 
hemmen kann und will in freier Entfaltung, weil es ſie 
glücklich macht, es zu immer harmoniſcherer Entwicklung, 
zu immer reiferer Kraft heranwachſen zu ſehen, da wird 
ſie nicht zagen und nicht ſchwanken. Denn nicht das 
iſt ihr Freude, das Kind immer um ſich zu haben, 
es immer weiter perſönlich verſorgen zu dürfen, ſondern 
das ernſte, ſtille Bewußtſein, einem neuen Menſchen 
das Leben gegeben, ihn ins Leben eingeführt zu haben, 
einen Menſchen, der nun ein Wert geworden iſt für 
andere, der ein Eigengearteter iſt, ein Glücksbringer viel⸗ 
leicht oder Fackel⸗ und Lichtträger für andere, das iſt 
einer Mutter beſter Lohn. Und wenn er auch nur für 
einen einzigen Menſchen Lebensinhalt bedeutet, ſo wird 
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ſie doch glücklich darüber ſein. Auch wenn dieſer eine 
Menſch ihr das Kind ganz aus der Hand herausnimmt. 
Nur das iſt Unglück, einem wert loſen Menſchen, 
einem zerfahrenen, haltloſen Charakter oder wohl gar 
einem Schädling das Leben gegeben zu haben. Mit dem 
Opfer ihres ganzen Lebens kann eine Mutter das doch 
nie wieder ausgleichen. Weil ja auch das Wertloſe, auch 
der Schädling weiterwächſt und das Böſe, das er an⸗ 
richtet, ſich weiter und weiter ausbreitet. 

Um ſolches zu vermeiden, wird eine Mutter alles tun, 
was in ihrer Macht ſteht, um ihr Kind zu einem We in 
für die Geſamtheit zu erziehen. 

Um aber für andere Wert zu haben, muß es in ſich 
ſelbſt erſt Werte tragen, Werte entwickeln. Dazu braucht 
es Zeit und geduldiges Gewährenlaſſen. Es gibt Reich⸗ 
beanlagte unter den Kindern, die ſetzen ſich durch, allen 
Hemmungen, allem Mißverſtehen zum Trotz. In ihnen 
iſt die Lebenskraft, iſt die ausgeprägte Begabung für 
werteſchaffende Arbeit ſo groß, daß ſie aller Widerſtände 
Herr werden. Sonntagskinder ſind es, denen Reichtum 
gegeben wurde, um unausgeſetzt Reichtum austeilen 
zu können. Sonnige Kinder, Lebensüberwinder, ſchaffens⸗ 
freudige, gebefreudige Menſchen ſind das. Sie brauchen 
nicht viel Hilfe, um ein Wert für andere zu werden. 
Höchſtens ſich ſelbſt zu hemmen müſſen ſie lernen, 
ſich ſelbſt zu zügeln, ſich ſelbſt zu beſcheiden. 

Andere aber ſind weniger aktiv beanlagt oder körper⸗ 
lich weniger kräftig gebaut. Je zarter ein Kind, 
je ſchwächer entwickelt der Keim ſeiner 
Eigenart noch in ihm ruht, deſto mehr braucht es 
vorſichtige, ſchonende Behandlung, deſto wichtiger iſt es, daß 
die Mutter ihm Schädigungen nach Möglichkeit fernhält. 
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Schädigung kann für den Zarten ſchon in der ver- 
ſchiedenartigen Beanlagung der Kinder und in der 
Verſchiedenartigkeit ihrer Leiſtungen, die ja von ihrer 
Beanlagung abhängig ſind, liegen, ſofern die Eltern 
nicht ausgleichend eingreifen. Das tut not. Den Reich⸗ 
begabten wird man Rückſicht auf ſeine Nebenmenſchen 
zur Pflicht machen müſſen. Dem Zaghaften aber gilt 
es, den Mut zu ſtählen, damit auch er ſich ans Licht 
wagt mit ſeinen Gaben. 

Das iſt falſche Erziehung, wenn man den Leiſtungs⸗ 
fähigen lobt, den noch Unſicheren aber bedroht und 
verſchüchtert. Umgekehrt zu verfahren würde weniger 
Schaden anrichten. 

„Wem viel gegeben wurde, von dem wird auch viel 
verlangt werden.“ Gaben verpflichten. Das 
ſollte ſchon das Kind empfinden. Nicht dazu haben einige 
Menſchen mehr als andere empfangen, daß ſie ſich 
damit brüſten, ſich mehr dünken, ſich aufblähen vor an⸗ 
deren. Ihr Verdienſt iſt es nicht, wenn ſie begabter 
find als andere. Das ſei bei ihnen Ziel der Erziehung, 
in ihnen die Sehnſucht zu wecken, mit ihren Gaben 
anderen hilfreich ſein zu dürfen. Daß ſie Gutes leiſten 
auch in der Schule, werde zu Hauſe als ſelbſtverſtändlich 
erachtet. Freude daran ſollen die Eltern wohl zeigen, 
Lobſprüche aber ſind überflüſſig, ja ſchädlich. Von vorn⸗ 
herein lerne der begabte Menſch, dankbar zu ſein für 
ſeine Begabung, fühle er die Verpflichtung, den Dank 
dafür abzutragen durch Rückſicht auf andere, durch Gut⸗ 
tun an anderen. 

Nicht äußerliches Guttun, was man ſo landläufig 
Wohltaten nennt, iſt damit gemeint. Die blähen nur 
auf, machen dünkelhaft und ſtolz. Nein, je ſtiller, je 
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unbemerkter ein Kind dem anderen hilft oder 
dem Vater, der Mutter etwas zuliebe tut oder außer 
dem Hauſe für Schwächere einſteht oder auch im Hauſe 
mit zugreift, um der Mutter, den Hausangeſtellten ge⸗ 
fällig zu ſein, deſto beſſer für ſeine Entwicklung. 

Wir ſind heutzutage zu Stark fat in geräuſch⸗ 
volles Helfen hineingeraten, zählen alles laut auf, 
was wir dem Nächſten tun. Selbſt Kinderhilfsvereine 
und Jugendgruppen für Wohlfahrtsarbeit werden or⸗ 
ganiſiert und berichten dann hinterher, was ſie Gutes 
getan haben. Gewiß mag das manchem Kinde zum 
Anſporn dienen. 

Aber daß unſer Kind in der Stille als ganz 
ſelbſtverſtändliche Pflicht zuzugreifen und zu 
helfen lerne, iſt wertvoller als alles Vereinsgetue. Sind 
bei den Erwachſenen die ſeeliſchen Werte über Baſaren 
und Feſten zum Beſten der Armen und über Aufzählen 
aller für den Nächſten geleiſteten Arbeit in Vereins⸗ 
berichten und auf Verſammlungen vielfach verloren 
gegangen, ſo wollen wir ſie doch der Jugend erhalten. 
Je lebendigere Kraft in einem Kinde, deſto wundervoller 
iſt es, wenn es unbewußt bleibt in ſeinem Tun. 

Die von ſel b ſt zugreifen und helfen, weil ſie nicht 
anders können, die es tun, ohne ſich nach Lob und 
Anerkennung umzuſehen, ſind die wertvollſten unter 
den Menſchen. 

Ein Blick, ein leichtes freundliches Nicken genüge, 
um Kindern zu zeigen, daß man ihres Tuns froh iſt. 
Keine Worte, kein lautes Loben, vor allem kein vor anderen 
Erwähnen. 

Ebenſo oft aber werden wir noch richtiger handeln, 
wenn wir unſer Auge ganz von ihnen abwenden, um 
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lie, die Selbſtverſtändliches tun wollen an Liebespflicht 
gegen andere, nicht durch Beobachten, durch Bemerken 
ihres Tuns einzuſchüchtern. 

Tatenfrohe, aber doch zugleich feinfühlige Men⸗ 
ſchen wollen wir erziehen, denen Sicheinſetzen für andere 
Selbſtverſtändlichkeit bedeutet, die ſich freuen, helfen 
zu dürfen, aber ohne ſich geſchäftig aufzudrängen und 
ohne ſich mit ihrem Tun zu brüſten. 

Aber nicht jedes Kind gibt und hilft gern. Es gibt 
auch ſchon unter der Jugend kleine Egoiſten, die energiſch 
zur Rückſichtnahme gemahnt werden müſſen. Für ſie 
iſt das beſte Rezept: wenn ſie ſich anderen ver⸗ 
ſagen, verſagen wir uns ihnen. Wir ſchlagen 
ihnen zum Beiſpiel etwas ab, was ſie ſich brennend 
gern wünſchten, und zwar mit der ausdrücklichen Bes 
gründung: „Tuſt du nichts für andere, tue ich nichts 
für dich.“ | 

Dann eilen jie oft, Verſäumtes nachzuholen. Und 
umihrerſelbſt willen werden ſie aufmerkſamer 
auf andere. i 

Auch Gewaltnaturen unter den Kindern, 
Herrenmenſchen, deren Kern oft edel und gut iſt, mit 
denen aber der Jähzorn leicht durchgeht, kann man nur 
durch feſtes Zupacken zur Beſinnung bringen und ihrer 
Pflichten den Mitmenſchen gegenüber eingedenk machen. 
Auch bei ihnen wirkt oft das Rezept: „Wie du mir, ſo 
ich dir.“ Schlägt ſolch ein Kind zum Beiſpiel jähzornig 
auf ein Tier, auf einen Hund vielleicht, der ihm nicht 
ſofort zu Willen iſt, ſo ſoll man ihm, einerlei wie man 
ſonſt über Schläge denkt, ebenfalls eine ordentliche Tracht 
Prügel geben. Und ebenſo, wenn es ein anderes Kind 
ſchlägt. „Damit du ſelbſt ſpürſt, was du tuſt,“ ſo er⸗ 
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läutere man es ihm. Bei Neigung zu Roheit iſt früh⸗ 
zeitiges, ſchnelles Zufaſſen nötig. Wie ein Donnerſchlag, 
ſo fahre des Erziehenden Zorn über den Übeltäter. Je 
langmütiger, je geduldiger dieſer Erzieher ſonſt iſt, deſto 
tiefer und nachhaltiger wird ſeine Empörung über Ge⸗ 
walttat und Roheit wirken. 

Das alles iſt Erziehung zum Gemeinſchaftsleben. 

Zur Selbſtloſigkeit ſoll man junge kraftvolle 
Lebensbejaher erziehen, aus reichem Inneren ſchöpfend 
können ſie dann zu Schenkenden werden. Das Wort 
Friedrich Nietzſches gebe ihnen Richtung: „Ein Grauen 
iſt uns der entartete Sinn, der da ſpricht: Alles für 
mich!“ 

Die zarten, ſchüchternen Kinder aber ermuntere man 
zur Selbſt behauptung. Ihnen tut ein Wort des 
Lobes, der Anerkennung gut, ſie müſſen Selbſtvertrauen 
bekommen, um freier aus ſich herauszugehen. Auch in 
ihnen ruhen oft lebenskräftige Keime, vielverſprechende 
Anlagen. Aber ſie müſſen Ruhe und Stille 
haben, um ſie entwickeln zu können. Helferfreude kann 
man auch in ihnen wecken, Willensſtählung tut ihnen 
ſogar mehr als den anderen not. Man führe auch ſie 
von einer Aufgabe zur anderen, aber vorſichtig, mit 
leichten Aufgaben beginnend. Denn ſie dürfen nicht 
eingeſchüchtert und aufs neue in ſich hineingeſcheucht 
werden. Jedes Gelingenſtärktihren Mut, 
jedes Mißlingen ſchwächt ihre Zuver⸗ 
ſich et. Solche zarte Pflanzen zum Wachstum zu bringen, 
bis ſie zu eigener Lebensführung erſtarken, iſt eine Probe 
auf die Geduld, auf das feine Verſtändnis des Erziehers. 
Nicht zu unausgeſetzt darf man ſie dabei trotz ihrer Zart⸗ 
heit an der Hand halten, ſie würden dadurch vollends 
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hilflos werden, ſondern zur Selbſtbeſti m mung 
muß man auch ſie führen. Wenn man auch nur langſam, 
erſt dann die Hand loslaſſen darf, wenn man ſicher ſein 
kann, daß ſie eigene Schritte zu tun ſtark und ſicher 
genug geworden ſind, als Ziel muß Selbſtbeſtim⸗ 
mung, Selbſtändigkeit auch für ſie erſtrebt werden. 

Auch das kränkliche, auch das vorübergehend kranke 
Kind ſollte trotz treuer Sorge nicht verzärtelt werden. 

Es iſt bedauerlich für unſer Volk, daß die weitaus⸗ 
gedehnten ſtaatlichen Verſicherungen, ſo notlindernd ſie 
auf der einen Seite auch wirken, auf der anderen Seite 
die Gefahr der Verpimpelung und Verweichlichung in 
ſich bergen. Wer um jeden Schnupfen, den ein Kind hat, 
zum Arzt ſchickt, aus dem Gefühle heraus, daß ihm, 
dem Verſicherten, der Arzt ja nichts koſtet, wer das Kind 
überzärtlich, überängſtlich behütet, der tut ihm nichts 
Gutes damit. Es iſt doch ſo, daß eine harte Jugend 
durchſchnittlich den Menſchen feſter und reifer und leiſtungs⸗ 
fähiger macht, als eine zu weiche Behandlung, als nur 
Tage des Glücks. Sich ſelbſt zu überwinden auch in 
Tagen der Krankheit, ſich etwas zuzutrauen und zuzu⸗ 
muten, bedeutet Kraftſteigerung, Willensſtählung. Und 
letzten Endes kommt es doch nicht nur auf Geſundheit 
des Körpers an. Die kann immer einmal erſchüttert 
werden. Sondern darauf kommt es an, daß der 
Wille Herr iſt über die Schwächen des Kör⸗ 
pers. Und wenn auch der Arzt nichts koſtet, eine 
Schädigung liegt doch darin, wenn man die Jugend 
gewöhnt, ſich um jeder Kleinigkeit willen gehen zu 
laſſen und immer gleich nach Hilfe zu ſchreien. Auch das 
kranke Kind ſei freundlich, gleichmäßig gewöhnt; ſich zu 
beherrſchen ſei auch dem Kranken Pflicht. 
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Eine beſondere Kraftprobe aber für die Geſunden 
und Willensſtarken ſei noch erwähnt. Man erziehe ſie 
dazu, Verzicht leiſten zu können. Als Willens⸗ 
übung lege man ihnen das auf. Man ſage ihnen, die 
ja durch ihre geſunde Kraft jo viel Gutes und Schönes 
vor anderen erreichen, in gegebenem Falle: „Nun will 
ich ſehen, wie du es erträgſt, auch einmal keinen 
Erfolg zu haben, auch einmal nicht Sieger zu ſein. 
Nun zeige, ob du die Kraft haſt in dir, Mißerfolg zu 
ertragen, ihn ſtill und gefaßt, ve lautes Dagegen⸗ 
wüten, zu tragen.“ 

Knaben und Mädchen ſollte man in ſolcher Weiſe 
erziehen, ſollte Anlaß zum Verzichtenmüſſen auch ſelbſt 
herbeiführen. Aber unbemerkt, ſonſt verfehlt es 
die Wirkung. Das Leben gibt ſpäterhin oft genug Anlaß 
zum Sichüberwinden, verlangt oft Verzicht. Je früher des⸗ 
halb der Menſch lernte, ſich in ernſter Stunde zu beugen 
vor unabänderlichem Geſchick, deſto reicher ſein Leben. 
Auch verzichten zu können, kann man erlernen, und 
auch im Verzicht kann man Kraftentfalt un 
empfinden. 

Aber nur mit ſtarken Naturen, nicht mit zarten 
mache man derartige Kraftproben. Der Reichbeanlagte, 
der kräftig Gebaute, daran denke man immer, braucht 
andere Aufgaben, um ſich daran weiter zu entwickeln, 
als der Zaghaftere, Zarte. Es treten auch andere, oft 
noch ſchwierigere Anforderungen an ſeine Selbſtüber⸗ 
windung heran, andere Aufgaben als der Zarte hat er 
im Leben zu löſen. 

So iſt es eine der ſchwierigſt zu pilöſenden Aufgaben 
für ein reichbegabtes Kind, andere damit zu verſöhnen, 
daß es mehr leiſtet, daß es mühelos mehr erreicht 
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als ſie. Schon unter kleinen Kindern kann Neid und 
Mißgunſt entſtehen, wenn das eine ſich vor dem anderen 
auszeichnet; erſt recht ſpäterhin in der Schule, wenn 
eins über das andere geſetzt wird oder außerhalb der 
Schule, wenn es im Verwandten⸗, im Freundeskreis 
beliebter iſt als das andere. 

Gewiß kann man da einfach nach alter, aber durch— 
aus nicht guter Methode verfahren und das begabtere 
Kind dem weniger begabten zum Muſter aufſtellen: 
„Sieh, wie geſchickt, wie klug, wie begabt die Emmi 
iſt: ſo ſollteſt du auch ſein. Aber du ſtehſt immer wie 
ein Stock, du dumme Lieſe du. Ich muß mich immer 
über dich ärgern.“ Aber man erreicht damit meiſtens 
nur, daß das kleine Ungeſchickte noch ungeſchickter wird, 
oder daß man das zum Muſterkinde geſtempelte noch 
unbeliebter macht als vorher. 

Beſſer iſt es, ſich direkt an den kleinen Erfolgreichen 
zu wenden: „Du biſt heraufgekommen. Gut. Aber nun 
denke auch einmal daran, wie den anderen zumute iſt, 
die durch dich herunterkamen. Das iſt nicht angenehm. 
Denn ſie waren auch fleißig. Denk daran, ſei gut mit 
ihnen und überhebe dich nicht.“ 

Oder: „Du kannſt fein turnen. Es freut mich, > 
du es kannſt. Aber es iſt auch kein Wunder: die ans 
deren haben ſich nicht von klein auf ſo üben können wie 
du. Sie haben zu Hauſe kein Reck, keinen Barren. Sollen 
ſie nicht einmal zu dir kommen, daß ſie ſich bei dir, an 
deinem Barren üben können?“ 

„Du lernſt leichter als die anderen? Aber dafür kannſt 
du doch gar nichts. Sei dankbar, daß deine Eltern dir 
einigermaßen Verſtand vererbt haben. Und wir haben 
es auch nur unſeren Eltern und deren Eltern wieder zu 
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danken, wenn wir etwas leiſten im Leben. Darin liegt 
kein Anlaß, eingebildet zu ſein.“ 

Wer begabter iſt als andere, wer das Glück hat, 
angeſehene tüchtige Eltern zu haben, ſollte ſich ſeines 
eigenen Unverdienſtes an dieſer Begabung, an dieſem 
Beſitze bewußt ſein. 

Das Kind, das in Not und Armut verkümmert, 
kann nichts für ſein Verſagen. 

Das Kind, deſſen Vater ihm verheerende Krankheit 
vererbte, leidet unſchuldig daran. 

Das Kind, das von den Eltern her einfältig be⸗ 
ſchränkten Sinn mit ins Leben bekam, iſt ohne Verſchulden 
getroffen. 

Das Kind, deſſen Eltern es verwahrloſen ließen, 
fordert Mitgefühl, nicht Empörung. 

Das Kind, das in einem überunruhigen Elternhaus 
zerfahren, zerſtreut, übernervös wurde, weiß oft ſelbſt 
nicht, wie ſich vor Zerfahrenheit zu retten. 

Gaben verpflichten. Gaben zu beſitzen, die 
man weiter entwickeln kann, iſt Freude, macht das Leben 
reich und lebenswert. Aber zu irgendwelchem Dünkel 
ſollten ſie kein Anlaß ſein. „Das, was wir ſind, 
das ſind wir anderen ſchuldig.“ Daran 
denke ſchon das Kind. 

Mag es der Schule unmöglich ſein, in anderer Weiſe 
als nach den Leiſtungen zu urteilen. Das Elternhaus 
ſollte tiefer ſehen, ſollte dem Kinde die rechte Selbſt⸗ 
einſchätzung lehren. Auch weniger begabten oder von 
Haus aus weniger behüteten Kindern gegenüber ſollte 
es gerecht zu ſein ſuchen und die glücklichen, reicher Be⸗ 
gabten mit dazu erziehen. 

Beſondere Anlagen zeigen und entwickeln ſich auch 
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im Verkehr zwiſchen Bruder und Schweſter, zwiſchen 
jungen Männern und jungen Mädchen. 

Man hört jetzt häufig die Klage, daß die alte Ritter⸗ 
lichkeit in dem Verkehr der Geſchlechter abhanden ge- 
kommen wäre. Und ſicher: der Verkehr iſt viel freier, 
viel kameradſchaftlicher geworden als zuvor. Aber immer 
noch werden junge Männer Freude daran haben, junge 
Mädchen zu ſchützen, wie es wiederum jungen Mädchen 
Freude bereitet, mütterlich ſorgend für jüngere Knaben 
einzutreten. Es iſt auch bei kameradſchaftlichem Ton ein 
Hin und Her freudigen Nehmens und Gebens, und nur die 
Unnatur wurde verbannt, die Mann und Frau ängſtlich 
voneinander fernhielt, ſobald ſie das Kindesalter über⸗ 
ſchritten hatten, die die freie, ſchlichte Natürlichkeit im 
Verkehr der Geſchlechter in Heimlichkeit oder ſteife Salon⸗ 
geſelligkeit wandelte. 

Gerade bei beginnender Reife, im Backfiſch-, im 
Flegelalter, in den alle Vorrechte des Erwachſenen 
gern vorausnehmenden Entwicklungsjahren iſt eine 
einfach⸗ſchlichte Geſelligkeit zwiſchen Knaben und Mäd- 
chen, iſt Offenheit im Verkehr zwiſchen ihnen von be⸗ 
ſonderem Wert. Weit geſunder entwickeln ſich junge 
Menſchen, die nicht ängſtlich ferngehalten werden von 
dem Verkehr mit dem anderen Geſchlecht, als die, denen 
man unausgeſetzt aufpaßt, denen man mißtraut und denen 
man Freundſchaft mit jungen Männern, beziehungsweiſe 
jungen Mädchen verbietet. 

Freilich: die Augen offen halten ſollte der Erzieher. 
Nicht aus Mißtrauen, ſondern weil dieſe jungen Menſchen 
ſich oft ſelbſt nicht kennen, und weil dies Übergangs- 
alter wie kein anderes zu Extremen geneigt iſt. 

Backfiſch⸗ und Flegelalter, die Entwicklungsjahre, 
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die Zeit der Pubertät ſind Proben auf des RER, 
Geduld und Weisheit. 

Ruhig beobachten, ruhig werden laſſen. Nicht immer⸗ 
fort eingreifen, die Entwicklung beſchleunigen wollen. 
Geduld haben mit den wunderlichen Blüten, die dieſer 
Frühlenz treibt. Vertrauen haben zu den Kräften, die 
ſich hindurchringen wollen zur Klarheit. Das iſt der 
Weg. 

Humor iſt oft beſter Helfer. Wie erheiternd wirkt 
zum Beiſpiel das ſo oft vorkommende In⸗allen⸗Sätteln⸗ 
Gerechtſein der jungen Leute. 

„Er war Student im erſten Semeſter und wußte daher 
alles beſſer als die ganze übrige Familie,“ das gilt ſchon 
vom Gymnaſiaſten, von der Lyzealſchülerin. 

Da gibt es nichts, über das der Herr Primaner nicht 
unterrichtet iſt, nichts, über das die Primanerin nicht 
die Naſe rümpfte. 

Mit der Jugend im Backfiſch-⸗ und Flegelalter fängt 
die Welt immer wieder neu an. Sie ſind die Welt. Was 
vor ihnen war, hat keine Geltung. 

Dieſes Alter beginnt mit zwölf, dreizehn Jahren, 
dehnt ſich aber noch über die eigentlichen Backfiſch⸗ und 
Flegeljahre hin aus. So ſchnell, wie man oft meint, geht 
das Reifen vom Kinde zur Jungfrau, zum Jüngling nicht 

vor ſich. 
Jae mehr Ruhe und Geduld und je mehr goldenen 
Humor, der nicht verletzend, ſondern verſöhnend und 
klärend wirkt, Eltern dieſem Entwicklungsſtadium ihrer 
Kinder gegenüber haben, deſto weniger Zuſammenſtöße 
wird es in dieſer Zeit geben. Sie ſind nur dann unver⸗ 
meidlich, wenn zu ſcharf regiert, zu ſcharf gefordert werden 
ſoll. Gärungszeiten geben noch keinen klaren trinkbaren 
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Mein. Erſt muß dies Stadium innerer Unruhe und 
Unraſt, dies Stadium geſteigerter Selbſtüberſchätzung 
und dann wieder tiefer Niedergeſchlagenheit und Me⸗ 
lancholie überwunden werden. 

Eltern mögen um dieſer ſeeliſchen, wechſelnden Stim⸗ 
mungen willen in dieſer Zeit die Augen beſonders offen 
halten. Es iſt gut, wenn ſie nicht zu viel das Kind ſich 
ſelbſt überlaſſen. Trotz aller Schwierigkeiten, die dies 
Alter bietet: gelingt es, des Heranwachſenden Vertrauen 
zu erhalten, ihn — wenn auch nur hier und da — zum 
Sichausſprechen zu bringen, ſo iſt viel gewonnen. 

Man gehe freundlich auf ſeine Intereſſen ein, zeige 
Teilnahme auch für Pläne, die einem abſonderlich, für 
Liebesahnungen und Freundſchaften, die einem uner⸗ 
freulich oder töricht erſcheinen. Alles kommt darauf an, 
Fühlung zu behalten mit dem nun bald zum 
Erwachſenen werdenden Kinde. 

Dabei kann man wohl vorſichtig richtunggebend ein⸗ 
wirken. Je mehr Vertrauen der Sohn, die Tochter 
hat, deſto mehr wird das wirken. Aber jedes heftige oder 
plumpe Eingreifen ſcheucht die junge Seele in ſich 
ſelbſt zurück oder jagt ſie anderen in die Arme, bei denen 
ſie ſich beſſer verſtanden wähnt. 

Weltſchmerzliches Niedergedrücktſein oder Empörung 
über Unverſtandenſein wechſeln jäh in dieſen Jahren. 
Überempfindlich, gekränkt zieht ſich das Söhnchen plöß- 
lich in ſich ſelbſt zurück, mit aufgeworfener Lippe, be⸗ 
leidigt verläßt die Tochter das Zimmer. Oft ohne recht 
ſichtlichen Grund. 

Aber Geduld und Vertrauen hilft auch über dieſe 
Jahre hinaus. Etwas Schönes pflegen auch ſie zu haben: 
ſtarke Begeiſterungsfähigkeit für alles 
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Gute, Große und Edle. Kleinliches erſcheint 
unerträglich, Philiſterſeelen werden verachtet, gehaßt. 
Aber alles, was über den Alltag hinausweiſt, das findet 
empfänglichen Boden. 

Das ſei ein Fingerzeig für die Eltern. Je freier fie 
ſelbſt dem Alltag gegenüberſtehen, deſto 
größer durchſchnittlich ihr Einfluß auf 
die halbwüchſigen Kinder Und wenn es 
auch nur verborgen gehaltene Bewunderung iſt, die 
ſich vielleicht ſogar hinter Trotz verſteckt, bleiben ſie un⸗ 
beirrt durch noch ſo wunderliche Sprünge, ſo ſiegen ſie 
ſchließlich doch und haben dann ihrer Kinder Seelen 
wieder in ihrer Hand, wie ſie ſie einſt, in früheren 
Jahren, in ihrer Hand hielten: als klare, reine, leuchtende 
Gebilde. 

Dann, wenn das gelang, wird auch das Scheiden aus 
dem Elternhaus kein Zerreißen der ſo feſt geknüpften 
Bande bedeuten. Voll Vertrauen können dann die Eltern 
Söhne und Töchter ins Leben entlaſſen. Sie werden 
ſie nicht mehr verlieren. 

Aber bevor nun von dieſem Scheiden aus dem 
Elternhaus, von der Berufswahl, von dem Leben 
ferne den Eltern die Rede ſein ſoll, ſeien noch drei 
Erziehungsgebiete geſondert behandelt, die für das 
Haus bedeutungsvoll ſind: die religiöſe Erziehung des 
Kindes, die ſexuelle Aufklärung, von der in den letzten 
Jahren in Deutſchland faſt zu viel und zu aufdringlich 
die Rede geweſen iſt und die künſtleriſche Erziehung. 


4. Religioͤſe Erziehung. 
Es gibt eine Art von religiöſer Erziehung, die iſt 
zufrieden, wenn ſie äußerliche Gewöhnung, Feſt⸗ 
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halten an überlieferten kirchlichen Formen erreicht. 
Über den Inhalt dieſer Formen wird nicht viel Worte 
gemacht. Der Sonntagskirchgang, das Tiſchgebet ſind 
elbſtverſtändliche Dinge. Sie reihen ſich als Gleich— 
wertiges ein in die anderen regelmäßig wiederkehrenden 
häuslichen Gewohnheiten, ſie ſind eine gute alte Sitte, 
nicht immer gleichzeitig ein zwingendes inneres Be— 
dürfnis. Als Sitte werden ſie auch der Jugend oft lieb 
und wert. Und wenn ſie auch zeitweiſe darüber hinaus⸗ 
gewachſen zu ſein meint, und wenn ſie auch draußen 
im Leben ſelbſt nur noch ſelten Gebrauch davon macht, 
das Erinnern an das Elternhaus iſt untrennbar ver⸗ 
woben mit Kirchgang und Tiſchgebet. Jugend, die in 
ſolchen Sitten erwachſen iſt, würde ſich ihr Jugendleben 
gar nicht denken können ohne dieſe als Regel geübten 
frommen Gewohnheiten. Und wenn er auch in das 
Getriebe modernen Lebens nicht recht hineinpaſſen will, 
wie eine ſtille Friedensſtätte erſcheint manchem in der 
Unruhe der Welt, in der Aufgeklärtheit des Verſtandes⸗ 
lebens der elterliche Herd mit ſeiner alten frommen Art. 
Und ſelbſt wenn dort vielleicht niemand tiefer über 
Fragen des religiöſen Lebens nachdachte, es ging doch 
Weihe⸗ und Sonntagsſtimmung aus von der Eltern 
Kirchgang, der Morgenandacht, dem Tiſchgebet, an denen 
die Kinder, die Hausangeſtellten teilnahmen. 

Freilich: immer ſeltener wird bei der wachſenden 
Veräußerlichung des Lebens ſolch ſchlicht⸗traditionelle 
Frömmigkeit bei Eltern und Kindern. 

An verſchiedenen Klippen iſt das religiös vertiefte 
Familienleben in unſerem Volke geſcheitert: an der 
Oberflächenhaſt der Neuzeit, an der Kritikluſt des jungen, 
neu heranwachſenden, ſich als „modern“ fühlenden 
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Geſchlechts, an der irreführenden Behauptung, die 


moderne Kultur und insbeſondere die Fortſchritte natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkennens und techniſchen Könnens 


habe die Religion, das iſt die Sehnſucht der Menſchen 
nach Ewigkeitswerten, nach Abhängigkeitsgefühl von 
etwas, was über allem Erkennen liegt, überwunden 
und als überflüſſig beſeitigt. Entwurzelt, hin und her 
geſchoben in dem Getriebe der Menſchen, ging in vielen 
Familien das alte Heimatgefühl verloren, das auch die 
Heimatkirche, die Heimatgemeinde mit umfaßte. Die 
Tradition verblaßte. Eine vertiefte Auffaſſung von 
Religioſität aber trat nur in den ſeltenſten Fällen an 
die Stelle. 

Hier hat das Haus, hier haben die Eltern eine ganz 
beſonders wichtige Erziehungsaufgabe zu erfüllen. 

Denn unrichtig iſt es, oberflächlich gedacht iſt es, 
wenn man meint, unſere Zeit habe Religion nicht mehr 


nötig, zum mindeſten ſeien die äußeren Frömmigkeits⸗ 
formen überflüſſig geworden. Niemals vielleicht haben 
ſie ſolchen Wert gehabt wie in den heutigen Zeiten. 
Von dem Ernſt der Kriegszeit will ich abſehen. Sie 
brachte eine Welle vertiefend wirkender Religioſität auch 
über die kirchlich Fremden. Aber auch im Frieden hat 
die Kirche mit all ihren Formen für viele im Großſtadt⸗ 
getriebe, in dem Ruß der Fabrikſtädte, in überfüllten 
Miethäuſern wohnende Menſchen als Stätte des Frie⸗ 


dens heute ganz beſonderen Wert gewonnen. 


Rein äußerlich iſt das zunächſt gemeint: wer N 


daheim kein ruhiges Fleckchen ſein eigen nennt, wer keine 
Zeit, keine Mittel hat, in die Natur zu entfliehen, der 


wird die Möglichkeit ruhiger Sammlung in der hoch⸗ 


ragenden Halle der Kirche dankbar begrüßen. Auch an 
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unſere Hausfrauen denke ich dabei, an die Mütter des 
Volkes, die bis weit in die wohlhabenderen Schichten der 
Bevölkerung hinein geradezu untergehen im Alltagsſorgen 
ſelbſt am Sonntag, die ſich nicht retten können vor An⸗ 
ſprüchen von allen Seiten. Es gibt Familien, in denen 
es immer Alltag zu ſein ſcheint, harter, laſtender oder 
auch nüchterner Alltag. Wie ein grauer Aſchenregen 
legen ſich Alltagspflichten und Alltagsgewohnheiten auf 
das vielleicht zartere Empfinden dieſes oder jenes Fa⸗ 
milienmitgliedes, es wagt gar nicht mehr an Erhebung 
der Seele zu denken. Arbeit und immer wieder Arbeit 
oder ein Jagen nach Genuß, nach Anregung, nach Ver⸗ 
gnügen füllen das Leben, und nirgends erklingt mehr 
in der Menſchen Leben hinein das alte herrliche Wort: 
Du ſollſt den Feiertag heiligen! 

Angeſichts der für viele vorhandenen Unmöglichkeit, 
daheim oder in der Natur Fühlung zu ſuchen mit Ewigkeits⸗ 
werten, ſind die überlieferten Frömmigkeitsformen auch 
heute noch von hohem Werte. Auch bei der Erziehung der 
Kinder ſollten wir ſie nicht mißachten. Mag es nun der 
Kirchgang ſein oder, wo das daheim möglich iſt, der 
Sonntagsmorgenchoral oder das Tiſchgebet oder das 
Morgen⸗ und Abendgebet, immer iſt dies oder kann 
dies ſein: Anlaß zum Selbſtbeſinnen, zum Hinaus⸗ 
ſchauen über den Alltag, zum Erheben der Seele zu 
Gott, wie wir jene ewig unbegreifliche, ewig wirkende 
Macht nennen, die über allem Lebendigen und in allem 
Lebendigen waltet. 

Zu dem rein Außerlichen, zu der Ruhe und Unge⸗ 
ſtörtheit im Gotteshaus kann aber auch ſeeliſche Ver⸗ 
tiefung, Hinausgehobenwerden über den Alltag kommen. 
Wer ſich Feiertagsſtille dauernd im eigenen Leben zu 
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geſtalten gelernt hat, wer im eigenen Hauſe ſtilles Zurück⸗ 
ziehen in ſich ſelbſt ſich zu bewahren imſtande iſt, wer 
Andachtſtunden draußen in freier Natur, Weiheſtunden 
vor einem Kunſtwerk, in einem Konzert, beim Leſen 
eines Buches oder auch beim Zurückblicken auf die Fü⸗ 
gungen Gottes im eigenen Leben oder im Leben unſeres 
Volkes immer neu empfindet, der freilich braucht des 
Anlaſſes kirchlicher Formen nicht ſo ſehr wie andere 
zum Aufſchauen von ſeiner Arbeit und zum Hinüber⸗ 
getragenwerden über den Alltag. Aber weiten Kreiſen 
gibt immer noch die Kirche die einzige Möglichkeit, der 
Sehnſucht der Seele nach Gottesfrieden nachzugehen, in 
ſtillem Selbſtvergeſſen nachzudenken über das Wort: 
„Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele?“ 

Unſeren Kindern religiöſe Werte nahezubringen, heißt 
ihnen eine unverlierbare Kraft mitgeben fürs Leben. 
Zwang aber, das mögen Eltern bedenken, tötet in den 
meiſten Fällen das lebendige Verhältnis zwiſchen dem 
Ewigen und dem Menſchen. Hier auf religiöſem Ge⸗ 
biete gilt es noch mehr als auf allen anderen: Aufgabe 
des Erziehers iſt, von innen heraus zu entwickeln. 
Außendreſſur iſt wertlos. Über die Formen hinaus, 
in die des Menſchen unvollkommenes Denken Göttliches 
einzukleiden verſucht, gilt es, das Kind zum Inhalt, zur 
tieferen, Kraft und Leben weckenden Bedeutung unſerer 
Glaubensvorſtellungen, zum Verſtändnis des in allen 
Menſchen, wenn auch oft nur unbewußt, lebenden reli⸗ 
giöſen Sehnens hinzuführen. 

Dem kleinen Kinde die Hände zu falten, ihm von 
Jeſus, dem Kinderfreund, zu erzählen, von Gott, dem 
Schöpfer aller Dinge, wird uns nicht ſchwer werden. 
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Dabei kann die Stunde des Abendgebetes für das Kind 
ſchon früh zu einer Stunde des Sichbeſinnens werden, 
zu einer Stunde, in der es über Übeltaten und Halb⸗ 
heiten nachdenkt, in der Vorſätze zu Gutem in ihm 
reifen. Dieſe Stunde des Abendgebetes mit dem Kinde 
zu verbringen, laſſe ſich die Mutter nicht rauben, auch 
wenn ſie ſonſt nur wenig Zeit finden kann für ihr Kind. 
Denn in dieſer ſtillen Dämmerſtunde erſchließt ſich ihr 
des Kindes Seele mehr als im Lärme des Tages. Hier 
kann ſie Richtung geben, kann vertiefen, kann Stim⸗ 
mungsgehalt mehren. Weicher und bildſamer als am 
Tage liegt in dieſer Stunde ihres Kindes Seele vor ihr. 

Dem größer werdenden Kinde aber werde das Gebet 
allmählich mehr und mehr gleichbedeutend mit Bitten 
um Kraft. Nicht auf Erfüllung ſeiner Bitte ſoll das 
größer werdende Kind in naiver Einfalt rechnen, und 
dann das Vertrauen zu der Wirkung des Gebetes ver: 
lieren, wenn Gott ſeinen Wunſch nicht erfüllte, ſondern 
der Wille, ſich in das, was kommt, zu ſchicken, die 
Kraft, wenn es not tut, auch auf Heißgewünſchtes zu 
verzichten, die werde im Gebete, das für den Heran⸗ 
reifenden mehr und mehr Willens⸗ und Kraft⸗ 
konzentration bedeutet, geſtärkt. So leite man das 
Kind zu tieferem Erfaſſen der einſt kindlich geübten 
Formen hinüber. Das Ewige im Symbol, im Bilde zu 
erfaſſen, bleibt manchem Menſchen fürs Leben innigſtes 
Bedürfnis. Das vergeſſe man nicht, auch wenn es nicht für 
uns ſelbſt zutrifft. Das aber ſei auf jeden Fall das Ziel 
religiöſer Erziehung: daß das Kind nicht Form mit In⸗ 
halt verwechſle, nicht mit der Form den Inhalt verliere, 
daß es im Hinblick auf die Gewalten, die das Leben der 
Menſchen wie den Gang der Welten regieren, ſich ein⸗ 
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fügen lerne, daß der Wille in ihm wachſe zum Aus⸗ 
wirken der in ihm ruhenden Kraft oder, wo es ſein 
muß, auch zum Verzicht. 

Es kommen Jahre in der Entwicklung der Kinder, 
da lehnen ſie ſchroff alles ab, was ihnen nur Form, 
noch mehr: was ihnen un wahrhaftig erſcheint 
auf religiöſem Gebiet. Mit kritiſchem Blick ſchauen ſie 
um ſich. Sie verwerfen trotzig, was ihnen vorher lieb 
und wert war. Aber nicht unedle Regungen ſind es, 
die ſie bewegen. Nur der Wunſch, ſich ſelbſt zur Er- 
kenntnis der Wahrheit hindurchzuringen, der 
Wunſch, wahrhaftig und ehrlich zu ſein, erfüllt ſie und 
zwingt ſie. Wir ſollten ſolche ſchroffe Haltung ver⸗ 
ſtehen. Einerlei, wie wir ſelbſt denken: wir ſollten 
das Wahrhaftigkeitsgefühl unſerer 
Jugend ſchonen. Sonntagsandacht, Tiſchgebet 
ſollte daher nicht ein für allemal Zwang ſein. Wenig⸗ 
ſtens nicht das Reihherumſprechenmüſſen des 
Gebetes auch für ſchon groß gewordene Kinder. Still 
zuhören, wenn der Vater das Gebet ſpricht, iſt noch 
etwas anderes als ſelbſt beten müſſen. Und die Teilnahme 
an der Andacht ſei eine freiwillige. Man überſehe es 
ruhig, wenn ein heranwachſendes Kind ihr lieber eine 
Zeitlang aus dem Wege geht. Iſt der religiöſe Geiſt der 
Eltern echt, ſo empfindet es dankbar die Toleranz eigener 
Art gegenüber, und findet ſich wohl von ſelbſt wieder 
dazu. Die Eltern haben für ſi ch und ihr Haus die ihnen 
zuſagenden, ihnen entſprechenden religiöſen Formen 
gewählt. Das iſt ihr gutes Recht. Je mehr aber die 
Kinder heranwachſen, deſto mehr werden die Eltern 
die neue Art, die nun neben die ihre tritt, zu achten 
und zu ehren lernen müſſen. Ich ſage nicht, daß 
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fie von dem laſſen ſollen, was ihnen 
heilig und lieb ward, ihnen ſelbſt Be⸗ 
dürfnis iſt. Aber jedes Hineinzwängen in ihre 
Formen bedeutet nicht Stärkung, ſondern Ver⸗ 
gewaltigung religiöſen Lebens in der heranwachſen⸗ 
den Jugend. | 

Angeſichts der Schwierigkeiten, die oft in dem 
heranreifenden Menſchen entſtehen der geſchichtlichen, 
kirchlichen Überlieferung gegenüber, und angeſichts 
der immer wieder eigengearteten, immer wieder neu 
und ſelbſtändig ſich formenden Geſtalt, die religiöſes 
Leben im Menſchen annimmt, iſt weitgehende 
Toleranz jeder Form des Glaubens gegenüber 
Vorausſetzung für vertiefte religiöſe Erziehung. Religion 
haben bedeutet nicht an Formen feſthalten. Es bedeutet: 
durch eigenes Ringen, eigenes inneres Erleben ein Ver⸗ 
hältnis gewonnen zu haben zu Gott, bedeutet, den 
göttlichen Funken erkennen, der in der Seele eines 
jeden Menſchen ruht, bedeutet, dieſen Funken in der 
eigenen Seele zur hellen Flamme anfachen, bedeutet, 
ſein Leben einſetzen, um Gottes Werk mitzuwirken, 
um dem Kommen des Gottesreiches unter den Menſchen 
den Boden mit zu bereiten. 

Daß das Kind ſich zu ſolcher Auffaſſung von Religion 
erſt langſam hindurchringen kann, darf nicht wunder⸗ 
nehmen. Nur die For m ſieht es zuerſt und ſieht mit dem 
ſcharfen Blick der jungen wahrheitſuchenden Menſchen, 
wie oft auch bei als beſonders gläubig geltenden Men⸗ 
ſchen Form und Inhalt, Wort und Tat, Glauben und 
Handeln ſich nicht decken. Es ſieht auf die Vertreter der 
Religion ſtatt auf ihren ewigen Inhalt, und ihre Mängel 
verwirren es und laſſen es an der Kraft jedes Glaubens 
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zweifeln. Es ſieht auch zu mannigfache Religionsformen 
nebeneinander. Und die Einziggültigkeit ſeiner eigenen 
Religionsform will ihm nicht einleuchten. 

Damit es ſich durch dieſe Schwierigkeiten hindurch⸗ 
finde, iſt Erziehung zu Toleranz eine der Haupt⸗ 
aufgaben religiöſer Erziehung. Das heißt: der Glaube, 
daß Gott ſich den Menſchen in verſchiedener Form ae 
bart, werde ſchon im Kinde lebendig. 

Mit dieſer Toleranz kann ſelbſtverſtändlich ſtarker, 
froher, durchaus individuell geſtalteter Glauben, kann das 
Gefühl der Sicherheit im Glauben, der Gottgeborgenheit 
ſehr wohl Hand in Hand gehen. 

Das iſt eineirrtümlich e Auffaſſung von Toleranz, 
daß wir um anderer Leute Glaubensvorſtellungen willen 
unſeren eigenen Glauben hintenanſetzen, 
ihn verwaſchen und verwiſchen müßten. 
O nein: auch unſere Kinder ſollen es ſpüren, daß 
unſer Glaube uns Halt gibt. Mögen ſie dann vielleicht 
andere Wege einſchlagen, andere Glaubensformen ſich 
wählen wie wir, die Sehnſucht nach Gottesfrieden, 
Gottesgewißheit, die uns ſelbſt erfüllte, wird doch auch 
in ihnen lebendig bleiben. Sie zu Gottſuchern 
zu machen, die auf den ihrer Art entſprechenden 
Wegen ſich hinaufringen zu Klarheit und Sicherheit reli⸗ 
giöſer Erkenntnis, das ſei das Ziel häuslicher teligtölk 
Erziehung. 

Sollen wir ihnen dabei nun recht vielen überlieferten 
religiöſen Stoff nahebringen, ſollen wir dem Kinde 
ſchon in jungen Jahren bibliſche Geſchichten erzählen, 
Bibelſprüche, Geſangbuchverſe und dergleichen lehren? 

Ich würde das im Hauſe nur vereinzelt, keinesfalls 
ſyſtematiſch tun, wie die Schule es zu tun hat. 
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Man nimmt der Schule damit ſchon jo viel vorweg, 
und die Religionsſtunden finden dann oft gar keine 
Eindrucks möglichkeit mehr. Ich würde nur Einzelnes, 
Weniges bei gerade ſich bietender Gelegenheit 
herausgreifen. An Leben und Erleben des Kindes 
angeknüpft wirkt ein Lied, ein Spruch, eine Geſchichte 
oft tief. Dem Alter des Kindes ſei das Gewählte ange— 
paßt. Dem ſchon größer gewordenen Kinde würde ich 
unbekümmert um das, was die Schule ihm gibt oder 
nicht gibt, den Geiſt der Wahrhaftigkeit, des 
kampfesmutigen Bekennens, wie er in einer großen 
Zahl von Gründern und Neuſchöpfern auf religiöſem 
Gebiete ſich als lebendig erweiſt, dieſen Geiſt froher 
Opferbereitſchaft und Einſetzen des Lebens für höhere, 
ewige Werte nahezubringen ſuchen. Aber immer nur 
durch gelegentliches, vereinzeltes Berichten, vielleicht durch 
ein Gedicht, eine von einem Künſtler geformte Geſchichte. 
Auch die überwältigende Macht der in ſo manchem Men⸗ 
ſchen lebendig gewordenen Güte kann man das Kind 
in der Geſchichte wie in Dichtwerken mitempfinden laſſen 
und ſo unmerklich, unauffällig religiöſe Gefühle in ihm 
erwecken. 

Und dann gilt es zu zeigen, daß man auch auf anderem 
Gebiet als auf kirchlichem Boden oder auf dem Boden 
kirchlicher Reformen Gottesſtreiter ſein kann, 
das heißt ein Streiter für alles Wahre, Gute, Gott⸗— 
und Naturgewollte, für alles, was die Menſchheit 
zu höherer, kraftvollerer Entwicklung führt. 

Das iſt wiederum ein Ziel, dem wir bei religiöſer 
Beeinfluſſung zuſtreben: das Kind mit dem 
Gefühl der Verantwortlichkeit vor Gott 
pſein Leben, ſein Tun zu erfüllen. 
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Das braucht kein laſtendes Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl zu ſein. Aber an Scheidewegen ſoll es unter 
Selbſtverantwortlichkeit zu entſcheiden lernen, und an 
anderer Leute Leid und Schuld ſoll es nicht vorbeigehen 
mit dem ſatten Gefühl: Was geht das mich an.“ 

Freilich, nicht jeder wird zum Streiter und Reformer 
werden. Wir dürfen nicht von allen Menſchen, auch 
nicht von jungen, auch nicht von religiös empfindenden 
und ſittlich hochſtrebenden Menſchen überall das gleiche 
erwarten. Unterſchiede der Beanlagung zeigen ſich ſchon 
in jungen Jahren. 

Es gibt Menſchen, die ſind zum Kämpfen geboren, auf 
denen laſtet jedes, auch Fremden zugefügte Unrecht, ſie 
müſſen ſich dagegen ſtemmen, müſſen dem Guten, dem 
Rechten, müſſen der Wahrheit den Weg bahnen. Wenn's 
not tut, mit Gewalt. Wir haben daneben andere, und ſie 
ſind nicht etwa minderwertiger als jene, denen genügt es 
vollſtändig, daß ſie ſellbeſt das Rechte tun. Sie gehen 
ſtill ihren Weg. Aber auch von ihnen geht eine Kraft 
aus. Wer in ihre Nähe kommt, fühlt ſich geſtärkt im 
Guten, fühlt ſich veredelt, geläutert. Dieſe ſtillen Menſchen, 
die ſich trotz aller Milde und Güte von dem rechten Wege 
nicht ablenken laſſen, und jene Stürmer und Dränger, 
die, von edlem Zorne erfüllt, Reformen anzubahnen 
verſuchen, ſie beide, und wir finden ſie unter Männern 
und unter Frauen, ſind die Wegweiſenden für die Menſch⸗ 
heit. Ihnen folgen in langſamem Schritt, oft nur 
geſchoben, gedrängt, nur durch Sitte und Geſetz in 
Schranken gehalten, die Schwachen und Unſelbſtändigen, 
die nur mit der Herde laufen in Gutem und Böſem. 

Das iſt alſo ein Ziel religiöſer Erziehung, die Jugend 
über den Zuſtand der Beobachtung äußerer Formen, 
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der Geſetzesfrömmigkeit hinauszuheben zu verant⸗ 
wortlichem Tun, zu Selbſtverantwortlichkeit, aber zu: 
gleich zum Verantwortlichkeitsgefühl einer höheren Macht 
gegenüber. Vorausgeſetzt, daß wir ſelbſt daran glauben, 
daß alles Streben und Aufwärtsringen der Kreatur, 
an dem wir alle teilnehmen ſollten, gott gewollt, 
natur gewollt iſt, daß es nirgends Stillſtand geben 
darf, wo noch Leben ſich regt. Wir können es den Kindern 
zeigen, auch auf religiöſem Gebiet, wie jedes Erſtarren 
in äußere Formen als Verſündigung gegen göttliche 
Geſetze ſich rächt. Gewiß kann der einzelne irregehen 
beim Vorwärtsſtreben und Suchen, aber die Menſchheit 
ſchreitet trotz Irregehens des einzelnen immer weiter fort. 
Denn wenn eine große Zahl abirrt oder auch angſtvoll 
zögert, das Gute zu tun, oder wenn ein Volk gehindert 
wird, vorwärtsſchreitend immer neue Wege zu ſuchen 
zu vertiefterer Erkenntnis, zu reinerem Sichſelbſtaus⸗ 
geſtalten, ſo wird es kraftlos, wird flach, wird unklar und 
unſicher werden, wird es an inneren Konflikten zugrunde 
gehen, oder wird ſchließlich von anderen, Gott und der 
Natur nähergebliebenen Menſchen und Völkern überwun⸗ 
den und erſetzt. Gottes Mühlen mahlen langſam aber 
ſicher. Dieſen Glauben, dieſe felſenfeſte Überzeugung 
kann man ſchon im Kinde erwecken, wenn man es dar⸗ 
auf hinweiſt, wie wohl der einzelne Menſch zu⸗ 
grunde geht als Märtyrer eines Glaubens, einer Idee, 
wie aber ewige Wahrheiten immer aufs neue auftauchen, 
wie ſie immer weitere Kreiſe erfaſſen und unüberwind⸗ 
bar ſind, ſo viele Opfer ſie auch fordern mögen. Und 
zeigen kann man ihm, daß es etwas Wundervolles iſt, 
um ſeines Glaubens, ſeiner Wahrhaftigkeit willen leiden 
zu müſſen. Wundervoll auch, als aufrechter Menſch ſeine 
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Kraft einzujegen, um für unſer Volk neue Wege zu 
Gottesgewißheit zu ſuchen und dieſe Wege auch für an⸗ 
dere, Schwächere gangbar zu machen. 

Damit finden wir ein neues Ziel, dem wir bei der 
religiöſen Erziehung der Jugend zuſtreben: Wort 
decke ſich mit Tat, unjer Glauben gebe 
unſerem Leben Inhalt und Richtung. 
Unſer Leben ſei Gottesdienſt, unſere Arbeit 
für uns ſelbſt wie für den Nächſten ſei Gottes⸗ 
dienſt. Auch in der Art, wie wir uns erholen 
und freuen, wollen wir des Göttlichen in uns nie 
ganz vergeſſen. 

Ich wiederhole noch einmal der Reihe nach: das Be: 
o bachten äußerer Formen, ſofern fie unſeren 
Kindern liebenswert und echt erſcheinen, ſofern ſie 
gern und freiwillig beobachtet werden. Echte Tole⸗ 
ranz, die andere Art achtet, ohne die eigene gering 
zu achten und zu verbergen. Das Suchen nach 
Gott, nach Wahrhaftigkeit und Erkenntnis. Das Gefühl 
der Verpflichtung zu verantwortlicher Mit⸗ 
arbeit aus dem Gefühl heraus, Werkzeug zu ſein 
in der Hand eines Höheren, der dem Menſchen Freiheit 
zur Selbſtentſcheidung gibt, der aber jeden Verſtoß 
gegen ewig waltende Geſetze mitleidlos rächt. Und 
ſchließlich: Einheit in Wort und Tat, in Glau⸗ 
ben und Handeln. Das ſind die Ziele, denen wir zu⸗ 
ſtreben bei der religiöſen Beeinfluſſung unſerer Kinder. 

Wie erreichen wir ſie? — Können wir ſie wirklich er⸗ 
reichen? 

Es gibt der Hinderniſſe viele in uns und um uns 
herum. 

Zunächſt in uns ſelbſt: Verſtehen wir unſere 
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Kinder und ihre religiöſen Bedürfniſſe? Haben wir 
uns ſelbſt einſtmals durch Not und Zweifel hindurch— 
gerungen zu gefeſteten Glaubensanſchauungen? Haben 
wir an der Klärung unſerer religiöſen 
Begrißffe ſo ernſt und ſo hingebend gearbeitet, daß 
wir jetzt anderen, daß wir unſeren eigenen Kindern 
Führer fein können? Es gibt gar manche, die auf hal- 
bem Wege ſtehen bleiben, denen Mut und Willens⸗ 
kraft mangeln, die ſich nie durchkämpfen zu innerer Klar⸗ 
heit. Die ſtehen nun unſicher der forſchenden, fra— 
genden Jugend gegenüber. Sie können ihr nicht helfen, 
denn ihre eigenen wirren Begriffe verwirren noch mehr 
die hilfeheiſchenden Seelen. Andere hatten vielleicht 
früher kein ausgeprägt religiöſes Intereſſe, ſie nahmen 
ſich nie die Zeit, über religiöſe Dinge viel nachzudenken, 
oder achteten ſie gering. Nun als Eltern fühlen ſie ſich 
plötzlich berufen, Autorität auch auf dieſem Gebiete zu 
ſein, Richtung zu geben. Sie handeln dann oft nach 
alten, veralteten Begriffen, ohne von dem religiöſen 
Eigenleben und von den Außerungen religiöſen Lebens 
in unſerer Zeit eine Vorſtellung zu haben. Sie ſprechen 
wie der Blinde von der Farbe, und das Kind, das viel- 
leicht feinempfindender in religiöſer Beziehung veranlagt 
iſt als ſie, fühlt es und darbt trotz ihrer wortreichen 
Erklärungen. 

Andere aber ſind zu ungewandt im Ausſprechen 
mühſam errungener Erkenntnis, wieder andere büßen 
im Übereifer des Sorgens, des Arbeitens, des Kämpfens 
die ſtille kraftgebende Gottſicherheit ein, die uns den Ein⸗ 
fluß ſichert über die Seelen heranwachſender Menſchen. 
Harmoniſche Ausgeſtaltung der eigenen Perſönlichkeit 
des Erziehenden und harmoniſch geſtaltetes Familien⸗ 
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leben find in vielen Fällen geradezu Grundbedingung 
für das Wachstum geſunder religiöſer Vertiefung auch in 
dem Kinde. Denn für immer ſcheint es das höchſt Er⸗ 
reichbare auf religiöſem Gebiete zu ſein, als in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Perſönlichkeit, in bewußter Harmonie mit dem 
Unendlichen durchs Leben zu gehen, in dem Gefühl der 
Gotteskindſchaft, der Geborgenheit in einem über allem 
Lebendigen und in allem Lebendigen waltenden Willen. 
Zwieſpalt und Disharmonie im häuslichen Leben zer⸗ 
ſtören dies glückliche, frohmachende Gefühl im Kinde. 

Religiöſe Erziehung im Hauſe bedeutet Innen 
kultur. Ohne harmoniſche Ausgeſtaltung des Fami⸗ 
lienlebens iſt vertiefend wirkende Innenkultur ſchwer 
denkbar. i 

Gewiß, ein Kind kann ſich auch im Gegenſatz 
zum Elternhauſe zu einem religiös tief empfindenden 
Menſchen hindurchringen. Aber wenn es das i m 
Gegenſatz zu der Art des Elternhauſes und ohne 
das Elternhaus tut, ſo kann von bewußter religiöſer 
Erziehung durch dieſes Elternhaus nicht wohl die Rede 
ſein. Der junge Menſch hilft ſich dann ſelbſt, ohne 
die führende Hand der Eltern. Auch das iſt ein möglicher, 
aber ein ſchwer zu erkämpfender Weg. 

Wo aber in einem Hauſe Verinnerlichung in reli⸗ 
giöſem Sinne, das heißt: Leben unter Hinblick auf Ver⸗ 
antwortlichkeit einer höheren Macht 
gegenüber, fehlt, da kann doch immer noch eine andere 
Seite religiöſen Lebens gepflegt werden. Auch wer 
„Gott den Herrn nicht lieben kann von ganzem Herzen“, 
der kann doch vielleicht noch „den Nächſten lieben wie ſich 
ſelbſt“. 

Auch unſerer Jugend ſollte Religion nicht nur in 
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dem Einblick nach innen, dem Aufblick nach oben beitehen, 
ſondern auch um ſich herum zu ſchauen ſollte ſie lernen. 
Religion haben heißt: bereit ſein zu helfender Tat. 
Der Prüfſtein iſt das darauf, ob unſere religiöſe Geſin⸗ 
nung wirklich lebendige Geſinnung in uns geworden iſt. 
Da ergibt ſich die Forderung von ſelbſt, daß wir nicht 
nur unſer eigenes Familienleben ausbauen und ver⸗ 
tiefen und harmoniſch geſtalten ſollen, ſondern daß wir 
uns und unſere Kinder hineinbauen wollen ins Leben 
als helfende tätige Mitglieder unſeres Volksganzen. 
In dieſem Sinne ſei auch unſere Jugend beeinflußt. 
Alles, was ſie erwirbt an Wiſſen, an innerem Reichtum, 
das ſei ihr als Mittel hingeſtellt, anderen damit zu 
dienen. Nicht ſofort, nicht unmittelbar braucht 
ſich jedoch das Gefühl, dem Nächſten verpflichtet zu ſein, 
in Taten umzuſetzen. Die Jugend ſoll wiſſen, daß eine 
Zeit des Sammelns, des Reifens, der Aus⸗ 
geſtaltung des eigenen Ichs dem Weitergeben an andere 
vorausgehen muß. Nur der kann für andere einen 
Wert haben, der ſich ſelbſt erſt zu einem Werte ge— 
macht hat. Aber zu einem Wert für andere zu wer: 
den, das ſei der Jugend immer als Pflicht hingeſtellt. 
Oder vielmehr nicht als Pflicht, ſondern als 
freudiges Sehnen. Das gerade nenne ich 
religiös empfinden, daß man, ohne an Geſetz und Pflicht 
gekettet zu ſein, gar nicht anders kann, als zugreifen, 
helfen, daß ſich die lebendige Liebe zum Nächſten umſetzt 
in die Tat. Dieſe Freude, anderen zu helfen, dies 
inſtinktive mit anderen Fühlen muß ſchon in jungen 
Jahren dem Kinde als Keim in die Seele geſenkt ſein, 
der von Jahr zu Jahr wächſt und zunimmt an Kraft 
und der überhaupt nicht mehr auszurotten iſt aus des 
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jungen Menſchen Seele. Zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit muß Arbeitsfreude, Helferfreude in ihm 
werden, ja über Selbſtverſtändlichkeit hinaus geradezu 
zum Lebensbedürfnis. Wer wird ſeine Gaben 
zurückhalten, wenn er weiß, daß er andere froh machen 
kann damit? Wer wird nur an ſich denken, wenn 
er das wundervolle Gefühl des Schen⸗ 
kens und Gebens erprobt hat? Ich meine wirk⸗ 
lich, wir brauchten nicht ſo viel von der Pflicht zu geben 
und zu helfen zu reden. Leben wir unſeren Kindern ein 
Leben vor, das ihnen den Segen ſchenkender, 
austeilender Liebe zeigt, und ſie werden von 
ſelbſt dem nachſtreben. Und weiſen wir auf alle die hin, 
die als Gebende, Schenkende, immer Hilfe- und Opfer⸗ 
bereite durch die Welt gingen. Deren Leben Gottes⸗ und 
Nächſtendienſt war in überwältigender Fülle. 

Wenn ich nun aber Rückſicht auf die Wahrhaftig⸗ 
keit unſerer Kinder forderte, und um der Wahrhaftig⸗ 
keit willen Toleranz, ſo tritt eine beſonders ſchwie⸗ 
rige Aufgabe an die Eltern heran. 

Nur durch eigenen Kampf, jo betonte ich, erreicht 
man Gewißheit in den Fragen des religiöſen Lebens. 
Das iſt nun aber das Schwere, aber auch das Wunder⸗ 
volle, daß je der Menſch dieſen Kampf aufs 
neue ſelbſt kämpfen muß. Deswegen können 
und dürfen wir auch unſeren Kindern dieſen Kampf 
nicht erſparen. Wir wollen wohl, ſoweit das möglich iſt, 
Sorge tragen, daß in ihnen der Mut zu dieſem Kampfe 
wachſe und erſtarke, daß ſie aus Wahrhaftigkeitsſehnſucht 
zu Gottſuchern werden. Aber ſie müſſen ſich ſelbſt 
den Weg ſuchen, der ihnen inneren Frieden bringt. 
Auch von unſerem, der Eltern Einfluß müſſen wir ſie 
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mehr und mehr löſen, damit ſie nicht etwa nur das 
denken und nachſprechen, was ſie von uns ohne weiteres 
Nachprüfen annahmen, ſondern des eigenen Stand⸗ 
punkts ſollen ſie ſicher und gewiß werden. 

Unſelbſtändig Gehaltene verlieren ſo leicht, wenn 
ſie hinauskommen ins Leben, den Boden unter den 
Füßen. Daß in den Kindern religiöſes Leben nicht von 
innen herauswuchs, ſondern daß es ihnen ſo oft nur 
von außen her angewöhnt wurde, das macht die Er⸗ 
ſcheinung der Religionsloſigkeit, der Gottesfremdheit in 
der Jugend verſtändlich. | 

„Zur Freiheit zu führen“, zur Selbſtbeſtimmung, zur 
Selbſtſicherheit, das iſt auch auf religiöſem Gebiete der 
einzige Weg, der dauernd Erfolg bringt. Wie auf 
anderen Gebieten der Erziehung, ſo darf auch hier der 
Erzieher nicht voreingenommen an das Kind herantreten. 
Was ihrer Art gemäß iſt, das laſſe er die Heran⸗ 
reifenden ſelbſt wählen, denn anderes kann in ihrer 
Seele nicht feſtwurzeln. Außerlich aufgeredete Religion 
haftet nicht lange. Nur was die Seele erfüllt, hat 
dauernd Beſtand. 

Daß dem ſo iſt, kann ein ſchweres Opfer, kann ſchwere 
Enttäuſchungen für die Eltern bedeuten. Denn, ſo ſeltſam 
es uns anmuten mag, es kann recht wohl vorkommen, 
daß ein Kind ganz andere Richtung einſchlägt in religiöſen 
Dingen, als ſeine Eltern es taten. Daß aus poſitiv 
gerichteten Häuſern freier denkende Jugend hervorgeht, 
iſt eine Tatſache, die uns allen geläufig iſt. Auch um⸗ 
gekehrt kommt es vor. Denn der Einfluß des Elternhauſes 
kann durch Einfluß von außen abgeſchwächt werden, 
und — auch das muß klar erkannt werden — d i e 
religiöſen Bedürfniſſe der Menſchen ſind 
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oft auch unter den nächſtſtehenden Familienmitgliedern 
durchaus verſchieden. 

Religionsunterricht in der Schule, Pfarrunterricht, 
einerlei wie er iſt, können einem von Haus aus tief 
angelegten Kinde, ſelbſt wenn ſie flach ſind, die Rich⸗ 
tung ſicher nicht rauben. Sind ſie aber von tiefgreifen⸗ 
der Wirkung, ſo können durch ſie neue Geſichtspunkte an 
das Kind herangetragen werden, von denen aus es mit 
anderen Augen ſieht, als die Eltern ſahen, durch die es 
in ſeinem Innenleben entſcheidende Wandlungen er- 
fährt. 

Die Eltern bemerken das vielleicht, aber ſie dürfen, 
wenn ſie Achtung haben vor ihres Kindes Seele, nicht 
hemmen und hindern, daß religiöſes Erleben auch von 
anderer Seite an das Kind herantritt. Je tiefer und 
nachhaltiger das wirkte, was ſie ſelbſt einſt dem Kinde 
gaben, deſto furchtloſer werden ſie Einflüſſe von außen 
herannahen ſehen. Und wenn echte Toleranz, die nicht 
auf die Form, ſondern nur auf den Inhalt ſieht, in ihnen 
lebt, werden ſie glücklich ſein, wenn ihr Kind auch auf 
religiöſem Gebiet die ihm gemäße, ihm liebe, 
ſympathiſche Form findet, wenn nur der Inhalt, der 
alle Ernſtſtrebenden verbindet, in dieſer Form ruht. Auch 
dann, wenn es jede Form ablehnt, braucht ſie das nicht 
zu erſchrecken. Die nach Ewigkeitswerten auszuſchauen 
lernten, erkennen einander, auch wenn die äußere Ein⸗ 
kleidung ihres Glaubens, die Form, die ihr Sehnen an⸗ 
nimmt, verſchieden geſtaltet iſt. 

Religion iſt perſönliches Erleben. Dem Sinn des 
Lebens nachzugehen, Stellung zu nehmen zum Schickſal, 
ſich dem Schickſal hinzugeben, es freudig zu bejahen, das 
heißt religiös ſein. Die äußere Form iſt nebenſächlich, 
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auf die Verſchalung kommt es nicht an, ſondern nur auf 
den Kern. 

Zurückzutreten mit eigenen Anſchauungen, eigenen 
Wünſchen, das iſt das letzte, ſchwerſte Opfer, das wir 
der religiöſen Entwicklung unſerer Kinder zu bringen 
haben. Wir müſſen uns beſcheiden, wenn ſie eigene Wege 
gehen, die vielleicht andere ſind als die unſeren, wenn 
ſie unſere leitende Hand nicht mehr anerkennen wollen, 
ihrer nicht mehr bedürfen. 

Auch dann, das iſt eine neue, Aufopferung fordernde 
Aufgabe, müſſen wir ſie von uns frei machen, wenn 
wir merken, daß ſie vergeblich ihre noch zarte, 
noch unſelbſtändige Art gegen die unſere zu behaupten 
verſuchen. Ja, dann müſſen wir es ganz beſonders tun. 

Verſchiedene Gründe können die Kinder unfähig 
machen zur Eigenbehauptung uns gegenüber: ſie fürchten 
vielleicht — das ſind feine ſchöne Empfindungen in einem 
jungen Menſchen — den Eltern wehe zu tun, verſuchen 
ſich ihnen zuliebe anzupaſſen, die eigene Art auszulöſchen, 
obwohl ſie nach anderer Richtung hin geht als die der 
Eltern. Oder ſie tragen — bei jungen Menſchen eine 
ſehr häufige Erſcheinung — eine Scheu mit ſich herum, 
nach feinen, inneren Dingen gefragt zu werden. Jedes 
Forſchen nach ihren innerſten Seelenregungen iſt etwas, 
was ſie mit Angſt zu meiden ſuchen. Sie verſchließen 
das, was ſie bewegt, vor allen anderen. Vielleicht ſprechen 
ſie mit Altersgenoſſen davon, aber nicht mit den Eltern. 
Denn die Eltern mögen noch ſo befreundet ſein mit 
ihren Kindern, ſie haben doch immer unwillkürlich ein 
gewiſſes Übergewicht, das das Kind ihnen gegenüber 
vielleicht bedrückt, ſie ſind die reiferen, ſtärkeren Perſön⸗ 
lichkeiten, ſollten es wenigſtens ſein, denen gegenüber 
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das Kind ſich ohnmächtig fühlt. Ganz eigen iſt es, daß 
häufig Kinder, die daheim ſtill und ſcheu erſcheinen, 
unter Fremden auftauen und ſelbſtändige Regungen 
entfalten, daß ſie dort auch auf religiöſem Gebiet ſelb⸗ 
ſtändige Anſchauungen vertreten. Es liegt nicht immer 
Mißverſtehen vor zwiſchen Eltern und Kindern, was 
das veranlaßt, ſondern ebenſooft kann ſtark ausgeprägtes 
Pietäts⸗ und Reſpektsgefühl das Kind be⸗ 
einfluſſen. Auch Eltern, die die beſten Freunde ihrer 
Kinder ſind, bleiben doch, noch einmal ſei es betont, falls 
ſie Perſönlichkeiten ſind, in einer gewiſſen Autoritäts⸗ 
ſtellung ihnen gegenüber. Unwillkürlich, ohne es zu 
wollen und zu wiſſen. Das hemmt oft freies Sich⸗ 
erſchließen des Kindes. 

Nun hat aber vielleicht ein Kind uns ſein Inneres 
erſchloſſen, oder wir hören von anderen — es kann der 
Lehrer, der Pfarrer ſein — über religiöſe Zweifel, in denen 
es ſteht, über Kämpfe, durch die es hindurch muß. Wir 
möchten raten, möchten eingreifen, möchten ihm ſchneller 
zu Klarheit helfen. Aber auch da gilt es zu rück⸗ 
zuhalten, das Kind mehr in eigenem, wenn 
auch langſamerem Fortſchreiten ſich entwickeln zu laſſen, 
ſtatt ihm, wenn auch nur mit leiſer Gewalt, unſere 
Richtung zu geben. Es genügt, wenn es weiß, daß 

s ſich, ohne mißverſtanden zu werden, frei aus⸗ 
ſprechen darf, wenn es eine Hand fühlt, an die es 
ſich in Kämpfen und Zweifeln anklammern kann, ohne 
daß es fürchten muß, zu ſtark geleitet und vom eigenen 
Wege abgezogen zu werden. Kaum gibt es etwas Ver⸗ 
letzenderes für Mädchen und Knaben, gerade in dem 
ſo oft mit religiöſen Zweifeln ſchwer ringenden Ent⸗ 
wicklungsalter, als wenn der Erwachſene nicht ſchonend 
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und zartfühlend mit ihrem unſicheren Taſten verfährt. 
Noch ſchlimmer freilich, noch zerſtörender wirkt es, wenn 
er kindliche Kämpfe auf religiöſem Gebiete nicht ernſt 
nimmt, ſie wohl gar vor den Ohren Unberufener ans 
Tageslicht zerrt und belacht. Davor unſer Kind zu be- 
hüten, iſt ſelbſtverſtändliche Aufgabe. 

Es iſt eine koſtbare Gabe, die uns in den Seelen 
unſerer Kinder vertraut wurde. Ihr Wachſen leiſe 
anzuregen und treu zu überwachen, ihr Selbſtändig⸗ 
werden auch auf religiöſem Gebiet zu achten, an ihrem 
Gefeſtetwerden uns unaufdringlich, unmerkbar zu er⸗ 
freuen, iſt mit das tiefſte Erleben bei un⸗ 
ſerer Erzieherarbeit. Immer aber, wenn es 
ſich um das Wachſen einer Kindesſeele handelt, ins⸗ 
beſondere aber, wenn es religiöſes Reifen und 
Wachſen bedeutet, mögen wir Eltern der Worte ein⸗ 
gedenk ſein: „Fiehe deine Schuhe aus. Denn 
das Land, das du betrittſt, iſt heiliges 
Land.“ 


5. Ueber feruelle Erziehung. 


Aufklärungsunterricht in der Schule und häusliches 
Aufklärungsgerede wären nicht nötig, wenn nicht in vielen 
Fällen das Haus erſt künſtlich verdunkelt hätte, was es 
hinterher wieder aufklären will. 

Von klein auf unbefangen an alles Natürliche heran⸗ 
geführt, gewöhnt, in der Mutter, im Vater die Ver⸗ 
trauten zu ſehen, wird das Kind ganz unmerkbar 
zu klaren, reinen Vorſtellungen auch auf ſexuellem Ge⸗ 
biet kommen. Es wird über das Leben der Pflanzen, 
der Tiere Beſcheid wiſſen, und die Gelegenheit, ihm 
auch von dem vielleicht bald zu erwartenden Kinde, 
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\päter von der Geburt des Kindes und der Schonungs⸗ 
bedürftigkeit der Mutter bei der Geburt zu ſprechen, 
wird ſich ebenfalls in der eigenen oder in einer be⸗ 
freundeten Familie faſt immer ganz unauffällig ergeben. 

Wo das nicht der Fall ſein ſollte, wo eine Mutter 
von ſich aus den rechten Weg nicht findet, da kann ihr 
ein Buch, das das Geburtsproblem künſtleriſch behandelt, 
wie zum Beiſpiel Ludwig Finckhs feinſinniges 
„Rapunzel“ u. a. m., ſtellvertretende Dienſte leiſten. 
Auch aus dem Dürerbundband „Am Lebensquell“ 
mag eine ſolche Mutter weiterhin Hilfsquellen ſchöpfen. 
Aber immer muß ſie den Einzelfall berückſichtigen, muß 
ſelbſt ihre Worte ſo geſtalten, wie es ihr richtig erſcheint, 
wie es ihrer eigenen Art liegt. 

Nur ſollte ſie die Gelegenheit, die ih zufällig 
bietet, dem Kinde in reiner Form Aufklärung über 
Fortpflanzungsvorgänge zu geben, nicht ungenutzt ver⸗ 
ſäumen. Je unbefangener, je unauffälliger ſie genutzt 
wird, deſto beſſer für das Kind. Nichts Schrecklicheres 
als langatmiges Verweilen bei dieſen ſelbſtverſtändlichen 
natürlichen Vorgängen. Bevor ſie für das Kind durch 
Geheimnistuerei wichtig geworden ſind, laſſen ſie ſich 
mit wenigen Worten erledigen. Aufklären bevor andere 
Hände plump und zerſtörend zugreifen, das 0 die 
Hauptſache. 

Beiſpiel und Gegenbeiſpiel: Eine Be⸗ 
kannte kommt ins Haus einer jungen Frau, ſtattlich an⸗ 
zuſehen, weil ſie bald ein Kind erwartet. Der Knabe be⸗ 
merkt ihre gegen ſonſt veränderte Erſcheinung, und teilt 
es der Mutter mit. Später ſieht er, daß die junge Frau 
wieder ſchlanker geworden, macht darüber wieder ſeine 
Bemerkungen. 
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Das richtige wäre in dieſem Fall: Die Mutter 
ſagte ihm ganz unbefangen, daß der Wechſel der Er- 
ſcheinung dadurch ſich erkläre, daß die Frau zwiſchen— 
durch ein Kind bekommen habe. Sie zeigt ihm vielleicht 
zur Erläuterung ein paar mittelalterliche Marienbilder 
oder erinnert ihn kurz daran, daß er bei ſeinem Meer⸗ 
ſchweinchen oder dergleichen Getier ähnliches hätte be— 
obachten können. 

Ganz unbefangen, wie nebenher, hat ſie damit die 
Aufklärung über die Herkunft der Kinder erledigt. 

Gegenbeiſpiel: Die Mutter verſäumt es, 
zu ſprechen. Sie meint, daß noch immer Zeit dazu ſein 
würde. Da macht der Junge einem Kameraden gegen— 
über eine ähnliche Bemerkung wie daheim, und der 
„klärt ihn auf“. Für die Mutter iſt damit der rechte 
Augenblick verpaßt. Schnell zugreifen heißt ſicherer 
ſein, noch rechtzeitig zuzugreifen. 

Oder wieder ein Gegenbeiſpiel: Statt kurz zu ſprechen, 
beginnt die Mutter nach dem Rezept der eine Zeitlang 
wie Pilze aus der Erde geſchoſſenen Aufklärungsſchriften 
eine lange Darlegung ſexueller Vorgänge. Sie ermüdet 
vielleicht das Kind. Aber das iſt nicht das ſchlimmſte. 
Viel ungünſtiger wirkt es, wenn die Mutter ihr Auf⸗ 
Härungsgerede ſo breit tritt und Jo häufig 
wieder damit beginnt, daß ſie des Kindes 
Denken immer wieder auf Vorgänge ſexueller Art hin⸗ 
lenkt. Bei Fortpflanzungserläuterungen iſt das noch er- 
träglich. Bei Aufklärung über das Liebesleben, über Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Mann und Weib kann es geradezu 
verhängnisvoll werden, kann für den jungen heran⸗ 
reifenden Menſchen als Verſuchung wirken, unausgeſetzt 
mit feinen Gedanken das fexuelle Gebiet zu umkreiſen. 
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Das iſt ungeſund, wirkt entnervend, erregend. Un: 
geſchickt angefaßte Aufklärung ſteht ihrer Wirkung nach 
oft auf gleicher Stufe mit Schundliteratur, Schund⸗ 
theater, Tingeltangel und dergleichen. Wenn es vor⸗ 
kommen konnte, daß der Direktor eines mitteldeutſchen 
Lyzeums einſt ſagte: „Meine Schülerinnen wenden ſich 
mit Vorliebe mit Fragen über erotiſche Dinge an mich,“ ſo 
wird jeder Geſundempfindende verſtehen, daß das keine 
ſegensreich wirkende Aufklärung iſt, die ſolch andauerndes 
Fragen veranlaßt. Und wenn es auch kein Fremder, 
auch kein Lehrer oder Direktor, und wenn es auch im 
Hauſe die eigene Mutter iſt, mit Vorliebe erotiſche 
Dinge zu erörtern, iſt widernatürlich, iſt ungeſund, 
iſt pervers. 

Starke, reine Empfindungen zwiſchen Mann und Weib 
wollen wir anbahnen helfen. Weiſen wir frühzeitig 
auf das Verantwortlichkeitsgefühl der 
nachkom menden Generation gegenüber hin, 
wie ich das in dem Abſchnitt „Erzieherpflichten vor der 
Geburt“ ausführte. Sprechen wir dem halbwüchſigen 
Knaben rechtzeitig, aber ganz kurz davon, wenn ſein 
Körper ſich umzubilden, ſeine Stimme zu brechen be⸗ 
ginnt, ſagen wir ihm, daß er nun reif wird zur Fort⸗ 
pflanzung. Dem Mädchen aber ſage man bei nahender 
Reife vorbereitend, rechtzeitig alſo, aber wieder ganz 
kurz, wie der weibliche Körper das, was er ſpäterhin 
zum Aufbau eines neuen Lebens verwendet, in regel⸗ 
mäßiger Wiederkehr ausſcheidet. 

Das iſt Aufklärung genug. Naturbeobachten, Bilder 
oder geeignete Bücher mögen ohne viele Worte weiterhin 
aufklärend wirken. Weſentlicher aber als eingehendes Wiſ⸗ 
ſen über das Liebesleben iſt für ſexuelle Erziehung Übung 
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in Willens zucht und Stärkung des Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühls. Der Wille zur 
Ehe, der werde im jungen Geſchlechte gemehrt, nicht 
aber der Wille zu verantwortungsloſem Genießen. 
Das hohe Lied der Liebe lerne die Jugend verſtehen, 
und daß es lohnt, ſich zu bewahren für das Glück reiner 
Liebe. Zu vieles Aufklärungsgerede iſt zwecklos. Denn 
ſchließlich, wenn wir ihnen auch noch ſo viele Tafeln 
zeigen und fie ihnen erläutern würden, was Liebes- 
vereinigung in Wahrheit bedeutet, das weiß doch nur 
der, der ſie erlebt hat. Daß erſt reif zu werden zur Liebe 
Pflicht heißt auf ſexuellem Gebiet, daß zu vorzeitiger 
Geſchlechtsverkehr Schädigung bedeutet, das komme dem 
jungen Manne zum Bewußtſein. Daß es immer gute 
deutſche Art geweſen iſt, ſich bis zur Vollkraft zu be⸗ 
wahren, die der Deutſche, langſamer reifend als andere 
Nationen, erſt in der Mitte der zwanziger Jahre er⸗ 
reicht, ſage man ihm nachdrücklich. 
Willenszucht, Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, das ſind die weſentlichen Geſichtspunkte für 
reinere Geſtaltung des ſexuellen Lebens. Ein Mädchen 
unglücklich zu machen, ſollte dem rein empfindenden 
jungen Manne gerade ſo unmöglich erſcheinen, wie ein 
Sichfortwerfen an irgendein durch eigene oder Mannes⸗ 
ſchuld zur Dirne herabgewürdigtes weibliches Geſchöpf. 
Vorbeugend, haltgebend, Selbſtzucht erleichternd, 
wirkt aber auch das ganze Leben ein, das junge Leute 
führen ſollten: harte Gewöhnung, kühles Lager, kalte 
Schwimmbäder, kühle Duſchen. Und weiterhin: 
Verſtändige Ernährung, Vermeiden von Alkohol 
ganz beſonders in den Entwicklungsjahren, Vermeiden 
von zu viel Fleiſchkoſt und anreizenden Gewürzen. 
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Erwecken und Fördern veredelnder Intereſſen! Lange⸗ 
weile iſt der ſchlimmſte Verführer. Untätiges Herumſitzen, 
Mangel an Arbeit, an feſſelnder Beſchäftigung iſt zu 
vermeiden. Schlechte, ſinnenanreizende Lektüre iſt 
möglichſt fernzuhalten. Wer ſolche Bücher überhaupt 
nicht im Haus hat, fährt am beſten. Aber für gute 
Lektüre muß reichlich geſorgt ſein. Das iſt wichtiger als 
Verbieten der ſchlechten. 

Und ſo iſt auch der Geiſt des Hauſes meiſt 
wichtiger als alles Aufklären und Sprechen. Wo Vater 
und Mutter den Kindern das Glück reiner Liebe vor⸗ 
leben, wo ſie ſelbſt in einer reinen Lebensanſchauung 
atmen, ſelbſt nicht Freude haben an Tingeltangel, 
Kinodramen, ſeichten Witzblättern, an zweifelhaftem 
Geſpräch, wo ſie ſelbſt nur gute Bücher zur Hand 
nehmen, aber alles in Fröhlichkeit ohne phari⸗ 
ſäerhaftes Getue, da prägt ſich dies Bild dem heran⸗ 
wachſenden Kinde ein. Freude an allem Starken, 
Geſunden, Reinen, Widerwillen gegen alles Gemeine 
iſt ein guter Schutzwall gegen ſexuelles Entgleiſen. 
Hochachtung vor den Eltern iſt ein guter Stab im 
Leben. Wo offenes Vertrauen herrſcht zwiſchen Eltern 
und Kindern, wo einfache ſchlichte Natürlichkeit das 
Leben regelt, wo Natürliches natürlich beſprochen wird, 
da tut Aufklärungsgerede meiſt gar nicht mehr not. 
Wenn das Kind fragt, ſo erhalte es Antwort. Es muß 
wiſſen, daß es immer fragen darf, daß es immer 
die Wahrheit hört. Nicht alles und jedes braucht 
man zu jagen. Aber wahr ſei alles, was man ſagt. 
Das Vertrauen zu der unbedingten Wahrhaftigkeit der 
Eltern iſt viel mehr wert als langes Aufklärungsgerede, 
das in vielen der weitverbreiteten Aufklärungsſchriften 
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doch wieder nur aus halber Wahrheit beſteht oder ſchiefe 
Darſtellungsweiſe enthält. 

Schließlich liegt doch alles, was zum Guten wie zum 
Verderblichen führt, in erſter Linie mit in der Art 
des Erziehers. Je ernſter und doch froh zugleich 
er ſelbſt iſt, je natürlicher und doch wieder ſittlich gefeſtigt, 
je hingebungsfähiger und doch wieder von eiſernem 
Willen und ſtarkem Verantwortlichkeitsgefühl gehalten, 
deſto eher wird er verwandte Töne in jungen Seelen 
erklingen laſſen. Daß das Leben zu reich ift, 
umeszuverſchwenden, das muß er durch ſeine 
eigene Lebensführung dem jungen Menſchen beweiſen. 
Daß Liebe etwas zu Heiliges, etwas zu Beglückendes 
iſt, um ſich vorzeitig wegzuwerfen, das trete dem 
werdenden Menſchen überzeugend entgegen. 

Und ſo kommen wir als Ergebnis der Überlegung 
über ſexuelle Aufklärung dahin, daß wir klaren Blick, 
wahrhaftiges Weſen, geſunde Natürlichkeit, ſittliche 
Reinheit von dem Erzieher erwarten. Frauen und 
Männer dieſer Art wirken auch ohne viele Worte wie 
erlöſend auf jugendliche Seelen. Die anderen aber, 
die innerlich trüb und ſchlüpfrig ſind, die können noch 
ſo viel reden. Sie werden keine Wirkung vollbringen. 
Um rein und unbefangen zu leben oder auch von Natür⸗ 
lichem ſprechen zu können, muß man in ſich ſelbſt rein 
und unbefangen ſein, muß man die Kraft reiner Liebe 
an ſich und anderen erfahren haben. 

Daß es allzuoft an Erziehern ſolcher Art fehlt, das 
it die Urſache der Not auf ſexuellem Gebiet, gegen 
die Aufklärung allein nichts nutzt. 

Selbſterziehung tut daher den Eltern vor 
allem not. Sie ſollten daran denken, daß es Verſündigung 
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iſt an ihres Kindes Seele, wenn ſie ſich gehen laſſen, 
wenn ſie auf jexuellem Gebiet laxe Anſchauungen zeigen, 
Unſauberkeiten und Zweideutigkeiten, wenn auch nur 
im Geſpräch, dulden. Kinder hören und ſehen ſchärfer, 
als man glaubt. Ein zweideutiges Witzeln und Lächeln 
kann genügen, die Reinheit ihrer Seele zu trüben, ſie 
ſelbſt auf Abwege zu führen. 

Nicht Prüderie, ſondern Offenheit, nicht 
heimliches Andeuten, ſondern freies, un⸗ 
befangenes Sprechen. Eine kräftig humoriſtiſche 
Bemerkung, eine draſtiſch wirkende Geſchichte iſt auch 
weiter nicht ſchlimm. Nur das pikante, ſinnenanreizende, 
halbe Verſchweigen, das halbe Sprechen, das vielſagende 
Lächeln und das unausgeſetzte, immer erneute Verweilen 
bei erotiſchen Dingen iſt Verderb. Wie — rein körperlich 
genommen — der Menſch ſich ſelbſt beflecken kann durch 
Betaſten und Reiben, wovor man ſchon junge Kinder 
zu bewahren hat (ſiehe dazu meine Aufſätze in dem 
Buche „Jugenderziehung und Volkswohlfahrt“ und im 
„Lebensquell“, herausgegeben vom Dürerbund), ſo wird 
des Menſchen Seele befleckt, wenn er immer wieder zu 
Gedanken über das ſexuelle Leben zurückkehrt. A b⸗ 
lenken von dieſem Gebiete, aber ohne heimliches 
Vertuſchen, iſt beſſer als Hinlenken der Gedanken. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus mögen Erzieher an das 
Gebiet des jexuellen Lebens und der Aufklärung heran⸗ 
treten. 


6. Die Kunſt im Leben des Kindes. 


Die Freizeit des Kindes mit veredelnden Intereſſen 
zu erfüllen, das iſt auch ein Arbeiten gegen ſittliche Ent⸗ 
gleiſungen. Die Langeweile und die Verſtändnisloſigkeit 
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für andere als rein materielle Werte ſind für viele Anlaß, 
unſaubere Wege zu ſuchen. 

Wie oft hilft ein gutes Buch, wie häufig hilft Freude 
an Muſik, Verſtändnis für bildende Kunſt über ſonſt 
vielleicht ſtille und einſame, dem jungen Menſchen lang⸗ 
weilig werdende Stunden hinweg. Wer nun gar ſelbſt 
den Bleiſtift führt, wer modelliert oder malt, wer 
geigt oder Klavier ſpielt oder die Laute, die Zupfgeige 
zu handhaben verſteht, der fühlt ſich ſo leicht nicht ver⸗ 
laſſen. Er iſt mit ſeiner Kunſt, und wenn ſie auch 
nur mangelhaft iſt und nur ihm ſelbſt Freude bereitet, 
in guter Geſellſchaft. 

Kunſtgeſchmack kann ſich aber noch in anderer Weiſe 
äußern. So iſt das junge Mädchen, das Blumen zum 
Strauße ordnet, oft geradezu eine Künſtlerin zu nennen. 
Im Selbſtanfertigen von Kleid oder Hut, im Einrichten 
einer Wohnung, im Decken des Tiſches kann Kunſt⸗ 
begabung ſich zeigen. Und weiter kann künſtleriſche 
Anlage ſich auch in die Sehnſucht nach harmoniſcher 
Lebensgeſtaltung, nach feinem, zartem Zuſammenklingen 
mit gleichgeſtimmten Seelen umſetzen. Und vor allem 
wird der künſtleriſch Begabte auch Naturſchönheiten 
anders gegenübertreten als der mit ſtumpferen Sinnen 
durchs Leben Gehende. 

Kunſt hineintragen ins Leben des Kindes bedeutet 
Verſtehen wecken für alles, was ſchön iſt, was harmoniſch 
berührt, was das Leben verklärt und vergoldet. So, als 
Freude am Schönen, iſt die Kunſt Erlöſerin vom Staube 
des Alltags, iſt Freude an Kunſt der beſte Halt, den wir 
den jungen Menſchen mit ins Leben hinausgeben können. 
Und ſchon das Kind kann mit hellen Blicken und mit 
feinen Ohren zu ſchauen und aufzuhorchen lernen auf 
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alles, was den Alltag vergoldet. Kunſt im Leben des 
Kindes ſei gleichbedeutend mit Freude an Harmonie und 
Schönheit im Leben des Kindes. Inſtinktives Ablehnen 
alles Gemeinen wird gezeitigt durch die rechte Freude 
an Kunſt. 
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IV. Die ſchulentlaſſene Jugend. 


Die Berufswahl: des Mädchens, des Knaben. Berufswahl aus 
Not. Vorurteile bei der Berufswahl. Doppelausbildung der Mäd⸗ 
chen. Berufswechſel während der Ausbildung. — Das ferne Kind. 
Hausverkehr. Jugendverbände. Vertrauen der beſte Führer. — Das 
Dienſtjahr des Mannes, der Frau. 
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Krukenberg, Erziehung Tafel XVI 


3 


och- und Backſtudien. 


Einführung in das weibliche Dienſtjahr. 


Driginalaufnahmen Eigentum der Stadt Kreuznach. 


IV. Die ſchulentlaſſene Jugend. 


ine der verantwortungsvollſten und ſchwierigſten 

Zeiten für die Eltern naht, wenn kurz vor Entlaſſung 

aus der Schule der Sohn, die Tochter anfangen, über 

die Wahl ihres Berufs nachzudenken, oder wenn 

die Eltern, weil die Kinder ſelbſt noch nicht reif genug 

dafür ſind, über dieſe Berufswahl nachdenken und darüber 
entſcheiden ſollen. 

Das aus der Volksſchule abgehende Kind iſt 
in den meiſten Fällen noch ſo unentwickelt, daß es ſchwer 
iſt, innere Neigung der Berufsbeſtimmung zugrunde 
zu legen. Abgeſehen von zufälligen Gelegenheiten 
für junge angehende Handwerker oder Kaufleute, dieſe 
oder jene als gut bekannte Lehre zu finden oder bei 
einem Verwandten in die Lehre zu kommen, bleibt nur die 
Beſtimmung nach der äußere n Geſtalt der abgehenden 
Schüler: der kräftige Knabe wird vielleicht Schloſſer, 
der zartere Schneider. Oder körperlich zartere werden, 
wenn ſie gut lernten, in ein Geſchäft, auch auf Kanzleien 
als Schreiber gegeben, wobei die ſtädtiſchen oder die ſtaat⸗ 
lichen Kanzleien des größeren Anſehens, der größeren 
Sicherheit wegen bevorzugt werden. Aber es iſt nicht 
immer heilſam für zartere Knaben, daß ſie nun nach der 
Schule noch immer weiter in eine ſitzende Tätigkeit 
mit dauerndem Aufenthalt in ſchlechter, verſtaubter Luft 
hineinkommen. Arbeit im Freien wäre oft viel 
zuträglicher für fie. Aber dieſe Arbeit im Freien, vor 
allem der überaus geſunde Gärtnerberuf oder auch der 
land wirtſchaftliche Beruf, ſteht im ganzen in den breiteren 
Volkskreiſen nicht im gleichen Anſehen wie die Arbeit 
hinter der Ladentheke, in der Schreibſtube. Auch in der 
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Werkſtatt zu ſchaffen, gilt vielen nicht für ſehr fein. Wäh⸗ 
rend aus gebildeten Kreiſen immer mehr, auch gerade 
körperlich zartere junge Männer praktiſche Landwirtſchaft 
treiben oder auch den Gärtnerberuf ergreifen, ſich darin 
abhärten, geſunder und kräftiger werden, finden wir in 
einfacheren Kreiſen vielfach eine Scheu vor der ſogenannten 
ſchmutzigen Arbeit auf dem Feld und im Garten, eine 
Angſtlichkeit vor wechſelndem Wetter, eine Abneigung, die 
Muskeln allmählich zu körperlicher Arbeit zu gewöhnen, 
die ein trauriges Zeichen von Weichlichkeit in unſerem 
Volke iſt. Weit ängſtlicher als die Mütter gebildeterer 
Kreiſe ſind oft die Frauen des Volkes mit ihren Kindern, 
fürchten für ſie jede Anſtrengung, fürchten für ſie beſon⸗ 
ders auch friſche Luft. Bequemlichkeit über alles. Ein 
Glück, daß die Wehrkraftvereine da einen friſcheren Zug 
hineintrugen und daß der Krieg rückſichtsloſer Erzieher 
und Abhärter ward. 

Die Mehrzahl der jungen Männer und der jungen 
Mädchen aber werden, ſobald ſie die Schule verlaſſen, 
um des ſofortigen Verdienens willen in die Fabrik 
geſchickt. Auch da iſt wieder eine Wahl möglich: es 
gibt Betriebe, die dauernd nur ungelernte Arbeiter 
und Arbeiterinnen beſchäftigen, andere, in denen der 
Angeſtellte allmählich Qualitätsarbeiter wird. Daß dieſe 
beſſer verdienen, zum Teil auch intereſſantere Arbeit tun, 
liegt auf der Hand. Bei der Wahl ſollte das möglichſt 
berückſichtigt werden. Es ſpielen aber ſehr häufig rein 
zufällige, wirtſchaftliche Verhältniſſe eine Rolle. Wo 
gerade Hände gebraucht werden, werden die jungen 
Leute ſeitens der Eltern zur Arbeit angeboten. So 
kommen ſie in dieſen, in jenen Betrieb ohne weiteres 
Vorſorgen für die Zukunft hinein. Die Nötigung, ſchnell 
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zu verdienen, wirkt beſtimmend. Es bleibt keine Mög⸗ 
lichkeit langen Überlegens. 

Solch äußeren Anlaß, ſolch äußere Nöti⸗ 
gung, irgendeinen Beruf zu ergreifen, finden wir übri⸗ 
gens, wenn auch nur als Ausnahmefälle, in allen 
Schichten der Bevölkerung. Ein paar Beiſpiele: Der 
Vater hat ein Geſchäft, alles Kapital ſteckt darin; der 
Sohn ſoll und muß es ſelbſtverſtändlich fortſetzen. — 
Die Mutter iſt Schneiderin, die Tochter hat ihr natür⸗ 
lich zur Hand zu gehen, wird in den gleichen Beruf 
eingeführt. — Eine ärztliche Praxis wartet darauf, 
daß der Jüngere, der Sohn, hineinwachſe. Fälle, 
in denen ein Offizier, oft ſchweren Herzens, den Dienſt 
quittiert, um das väterliche, vielleicht mit Sorgen, mit 
Schulden überlaſtete Gut zu übernehmen, kommen 
häufig vor. Auch ſpielen die Koſten der Aus⸗ 
bildung durch alle Bevölkerungsſchichten bei der 
Wahl des Berufs eine weſentliche Rolle. Ich erwähne 
das nur, um nicht den Anſchein zu erwecken, als ſei nur 
in den ärmeren Volksſchichten Zwang und Nöti⸗ 
gung bei der Berufswahl, hingegen in beſſer 
ſituierten Kreiſen unbedingte Freiheit der 
Wahl. Dem iſt nicht ſo. Ganz abgeſehen noch von 
den Standesrückſichten und Standesvorurteilen, die in 
höheren Bevölkerungsſchichten eine Rolle ſpielen, unter 
denen praktiſch beanlagte, wenig bemittelte junge Männer 
aus den ſogenannten gebildeten Kreiſen oft genug ſchwer 
leiden. Wie oft werden ſie um ſolcher Vorurteile willen 
in einen Beruf hineingedrängt, der ſie dauernd unbe— 
friedigt läßt, in dem ſie dauernd das Gefühl haben, 
Minderwertiges zu leiſten, in dem ſie wohl auch als 
unfähig über die Achſel angeſehen werden, nur weil 
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ihre Begabung nach einer anderen Seite, nach einem 
andern Beruf hin lag, den ſie, obwohl er ihren Neigungen, 
ihren Anlagen entſpricht, um des Familiendünkels willen 
aber nicht haben wählen dürfen. Ein Abſtufen in Beur⸗ 
teilung der Arbeit als höhere und niedere, feinere und 
weniger feine finden wir aber auch in einfachen Kreiſen. 

Die Knechtſchaft, die die Menſchen ſich und ihren 
Kindern ganz überflüſſigerweiſe auferlegen, aus Eitel⸗ 
keit und Vorurteil, drückt oft ebenſo hart, wie die Knecht⸗ 
ſchaft, in die die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſie beugen. 

Bei der Berufswahl der aus der Volksſchule ent⸗ 
laſſenen jungen Mädchen aber ſpielt außer ſolchen Vor⸗ 
urteilen noch etwas anderes, die Wahl beſtimmend, mit: 

Verkäuferin zu ſein, Telephoniſtin, Schalterbeamtin, 
gilt auch da für „feiner“. Feiner zum Beiſpiel als ge⸗ 
werblich tätig zu ſein, in Schneiderei, Putzmacherei 
oder ſonſtigem Handwerk, und viel feiner, als im Hauſe 
zu arbeiten, Dienſtmädchen zu werden. Aber es iſt nicht 
nur die im Grunde ganz ſinnloſe Abſtufung des „Feiner⸗ 
ſeins“ eines oder des anderen Berufs, es iſt auch noch 
der Drang nach Freiheit, nach größerem Gelbjt- 
beſtimmungsrecht, der die Berufswahl der Mädchen 
ſtark mit beeinflußt. Reformen auf dem Gebiete des 
Dienſtbotenweſens, auf die wir hier nicht 
weiter eingehen können, Regelung der Ausbildung, der 
Verwendung der Freizeit, der Arbeitszeit, können da 
mancherlei ändern. Vor allem aber Erziehung der 
Arbeitgeberinnen, der Hausfrauen zu geſchulten, 
diſziplinierten, ſich ſelbſt beherrſchenden Perſönlichkeiten. 
Ob wohl irgendein als gebildet geltender männlicher 
Arbeitgeber ſich ſeinen Angeſtellten gegenüber ſo gehen 
laſſen, ſie ſo ausnutzen, mit ihnen ſo nach Laune und 
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Willkür verfahren darf, wie viele Hausfrauen das tun? 
ob er mit ſo unzureichenden Kenntniſſen die Leitung 
ſeines Geſchäftes, ein Amt übernehmen dürfte, wie wir 
das unter den Hausfrauen finden? 

Das iſt immer bei Berufsausbildung der Tochter 
eine ſchwierig zu löſende Aufgabe, daß die Ausbildung 
nach zwei Richtungen hinzielen ſoll: Berufs⸗ 
arbeit im eigentlichen Sinne, losgelöſt 
von der Familie, und Hausfrauen⸗ und 
Mutterarbeit iſt zu berückſichtigen. Denn 
immer noch heiratete erfreulicherweiſe eine große Zahl 
der Mädchen, ja die Zahl der Eheſchließungen war von 
1895 bis 1910 wieder von rund 77 Prozent auf rund 
86 Prozent geſtiegen. Von 25 Mädchen heirateten vor 
dem Krieg 21. Dieſe Tatſache bei der Ausbildung der 
Töchter ganz außer acht zu laſſen, wäre falſch. Da nun 
aber niemand weiß, zum erſten: wer die nicht heiraten⸗ 
den 14 bis 20 Prozent ſind, zum anderen: ob die Frau 
in der Ehe dauernd Verſorgung findet, jo iſt 
Ausbildung für Erwerbs arbeit ebenſo notwendig wie 
Vorbereitung für Hausfrauen⸗ und Mutterpflichten. 

Auch die durch den Krieg hervorgerufene vorüber— 
gehende Zunahme alleinſtehender Frauen wird von 
der Notwendigkeit dieſer Doppelausbildung nicht frei 
machen. 

Als glücklichſte Löſung will es mir immer erſcheinen, 
wenn man junge Mädchen einer Berufsausbildung 
zuführen darf, die zugleich eine Ausbildung für Haus⸗ 
frauen⸗ und Mutterberuf bedeutet. Neben erziehlicher 
und hauswirtſchaftlicher Arbeit im weiteſten Sinne, 
neben der Vorbereitung zur Erzieherin, zur 
wiſſenſchaftlichen Lehrerin, zur Kinder⸗ 
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gärtnerin, zur Jugendpflegerin, zur Säug⸗ 
lingspflegerin würde danach die hauswirt⸗ 
ſchaftliche und landwirtſchaftliche Ar⸗ 
beit, auch als Lehrerin, in Betracht kommen, auch 
die Induſtrie⸗ oder Gewerbelehrerin. Kurſe 
für Hausbeamtinnen, wie Berlin und Kaſſel ſie 
zum Beiſpiel eingerichtet haben, treffen gleichfalls mit 
der Vorbereitung zur Ehe zuſammen. Und auch den 
Krankenpflegeberuf kann man als für die 
Mutter und Hausfrau günſtige Vorbildung bezeichnen. 
Die Ausbildungsmöglichkeiten, die Haus und Beruf 
gleichmäßig berückſichtigen, würden ſich noch bedeutend 
vermehren, wenn die im Bereich ſozialer Hilfs⸗ 
arbeit liegenden Gebiete noch mehr ausgebaut wür⸗ 
den. Denn auch ſie fordern zum größten Teil erziehende, 
ſorgende, bewahrende Arbeit, fordern Hilfeleiſtung von 
Menſch zu Menſch, fordern hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 
Kurzum, auch dieſe Berufe können in gewiſſem Sinne 
gleichzeitig für häusliche Pflichten vorbereiten. 

Das hat große Vorzüge. Denn abgeſehen davon, 
daß es ſich hier um typiſche Frauenberufe handelt, die 
einer großen Zahl von Frauen befriedigendes Wirken 
in Ausſicht ſtellen würden, können die Eltern dieſen 
Berufen gegenüber nicht den ſonſt vielfach üblichen, 
in beſchränkten Verhältniſſen ohne Frage berechtigten 
Einwand erheben: „Aber wenn ſie nun heiratet, dann 
war die ganze Ausbildung umſonſt!“ Überall, wo nicht 
ausgeſprochene andere Neigung und 
Begabung die Richtung nach einer anderen Seite 
hinweiſt, würde ich zur Ausbildung in einem der genannten 
Fächer raten. Freilich — nun kommt gleich wieder ein 
Bedenken — müßte zugleich für Aus bau dieſer 
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Frauenberufe Sorge getragen werden, ſo daß 
ſie genügende Exiſtenzſicherheit verbürgen. 

Danach ſich zu erkundigen, ob ſolche Exiſtenz⸗ 
ſicherheit beſteht, am Ausbau der Frauenberufe mitzu⸗ 
arbeiten, iſt Aufgabe der Eltern. Daß auch die Töchter 
gebildeter, wohlhabender Kreiſe Arbeit als Ehrenpflicht 
anſehen und wirtſchaftlich ſelbſtändig ſein wollen in 
ihrem Beruf, iſt ihnen ebenſowenig wie ihren Brüdern 
zu verdenken. 

Berufsausbildung werde dem Mädchen ſo 
gut wie dem Jungen zuteil. Auch wenn dieſe Aus⸗ 
bildung in anderer Richtung gehen ſollte, als ich 
fie oben ſkizzierte, iſt ſie, ſofern ſie ernſt gehandhabt 
wurde, doch nicht verloren bei einer etwaigen Heirat. 
Denn ein an geregelte Arbeit und Pflichterfüllung, 
auch ein an klares Denken gewöhntes junges Mädchen 
wird ſich beſſer im Hauſe zurechtfinden als eine nur auf 
Tennis⸗ und Golfplatz und im Ballſaal erfahrene junge 
Dame. Das mangelnde Feinempfinden vieler den Tag 
nur mit Vergnügen und Sport ausfüllenden jungen 
Mädchen für die Rolle, die ſie als nur „zehrendes Kapital“ 
im Volkshaushalt ſpielen, überträgt ſich leicht auch noch 
auf die junge Frau. Ein Mann, deſſen Frau in erſter 
Linie nur „ans Vergnügen“ denkt, iſt in allen Volkskreiſen 
übel dran. Auch der Geſundheitswert jeglichen Sports 
erſetzt nicht den Mangel an ernſter Lebensauffaſſung, 
an feſter Charakterbildung, an freudiger Pflichterfüllung. 

Darum ſoll man nicht zu ſchwarz ſehen, wenn eine 
ganze Anzahl von jungen Mädchen, zu viele will es 
manchem erſcheinen, auch in kaufmänniſche Stellen, 
in Studienanſtalten und in die Hochſchulen hinein⸗ 
drängen. Sofern ihnen ihr Beruf oder ihr Studium 
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ernſt ilt, werden ſie auch da zu tüchtigen Frauen 
heranreifen. Freilich ernſt muß es ihnen ſein. An 
die Eltern iſt in dieſer Hinſicht ein Mahnwort nötig. 
Es mehren ſich die Studentinnen, die das Abitur 
gleichſam nur als Modeſache erledigten, oft nur, weil 
die Eltern es wiederum für „feiner“ hielten, Studien⸗ 
anſtalt als Lyzeum zu wählen, Mädchen, die dann nicht 
etwa eine ernſte Weiterbildung ſuchen auf der Univerſität, 
ſondern nur vorgeben, ein bis zwei Semeſter ſtudieren 
zu wollen. In der Tat heißt das: ſie wollen die Freiheit 
ſtudentiſchen Lebens genießen in ähnlicher Art, wie zum 
Beiſpiel reiche junge Kaufleute, oft mit nur kleinem Im⸗ 
matrikel eingeſchrieben, auf ein paar Korpsſemeſter die 
Hochſchulen beziehen. Dieſe Art des Studiums, das gar 
kein rechtes Studium iſt, hat aber für junge Mädchen 
beſondere Gefahren. Auch wenn ſie nebenher eine oder 
die andere Vorleſung hören, ſich vielleicht auch dafür 
intereſſieren, ſo iſt ihr Hauptſinn doch auf Auskoſten 
des Lebens, auf Genießen ihrer Freiheit gerichtet. Die 
Freiheit, die ſie ſich nehmen, beſteht dann aber recht oft, 
darüber ſollten Eltern ſich klar ſein, auch in der Neigung, 
ſich ſchrankenlos gehen zu laſſen, auch in ſexuellem Erleben. 
Wo nicht ein ernſter Wille, ein feſtvor⸗ 
geſetztes Ziel der Studentin Halt und Richtung 
gibt, ſind Studienſemeſter fern allem häuslichen Einfluß 
keine empfehlenswerte Sache für junge Mädchen. Aus⸗ 
nahmen ſelbſtverſtändlich zugegeben. Aber das Um⸗ 
ſichgreifen der „neuen Ethik“, der Lehre von dem Sid): 
auslebendürfen nicht nur des Mannes, ſondern auch der 
Frau auch auf jexuellem Gebiet verwirrt manche Köpfe. 
Sie iſt für das Glück der Familie, für geſunden Weiter⸗ 
beſtand des Volkes nicht von Segen. Noch einmal ſei 
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hier betont: Entgleiſungen auf ſexuellem Gebiet haben 
am ſicherſten ſittlichen Niedergang eines Volkes, Unter⸗ 
gang des Volksganzen zur Folge. 

Darum: wenn Eltern ihre Töchter auf die Univerſi⸗ 
täten entlaſſen, ſo tun ſie gut, ihnen ein feſt zu er⸗ 
reichendes Ziel zu ſetzen, um ihnen den Ernſt 
ihres Studiums zum Bewußtſein zu bringen. Daß ſie 
dabei froh zu bleiben verſtehen ſollen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Sie tun auch gut, ihnen wie auch ihren Söhnen den 
Verkehr in befreundeten Häuſern zu ſichern, oder ihnen 
durch Anſchluß an eine Korporation Rückhalt zu geben 
in der Fremde. Auch Studentinnenvereine wiſſen fröh⸗ 
lich und ſorglos zu ſein. 

Bedeutend vielſeitiger als für ihre Schweſtern iſt die 
Möglichkeit der Berufswahl für unſere Söhne. Das 
ganze reiche Arbeitsfeld des Lebens liegt vor ihnen. Keine 
Doppelausbildung hindert. Keinerlei Schranken ſind 
ihnen erbaut. Aber weil ſo viel Möglichkeiten der Berufs⸗ 
übung beſtehen, iſt die Wahl oft ſehr ſchwierig. 

Selbſtverſtändlich, ich erwähnte das ſchon, kann die 
Not oder kann ſonſt irgendein äußerer Anlaß, wie 
die Arbeitsart des Vaters, die fortzuſetzen pekuniär not⸗ 
wendig oder wenigſtens günſtig iſt, kann auch energiſcher 
Wunſch des Vaters oder können traditionelle Vorurteile 
der Familie die Berufswahl beeinfluſſen. Auch zeigen 
ſich oft ſchon frühzeitig ſo ausgeſprochene Neigungen 
bei einem jungen Manne, daß über die Richtung ſeiner 
Lebensarbeit kein Zweifel aufkommen kann. Dann iſt 
von Wahl kaum die Rede. 

Anders bei anderen jungen Männern. 

Das iſt das ſchwierigſte, wenn Intereſſeloſigkeit 
oder aber, als Gegenſtück, eine Überfülle von Intereſſen 
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es zu keiner Berufswahl kommen laſſen, wenn ein junger 
Mann ſich ganz gleichgültig verhält, oder aber, wenn 
er zu vielerlei anfängt, wieder verwirft, wieder anfängt 
und ſo immer weiter. 

Vielleicht wäre die Berufswahl nicht ſo ſchwierig, 
wie ſie es heute vielfach iſt, wenn das Kind von Jugend 
an angeleitet worden wäre, ſich in ſeiner Weſensart 
zu erkennen und ſich dann ungehemmt hätte entfalten 
können, wenn ſich die Erziehung einzig darauf beſchränkt 
hätte, Verbildungen fernzuhalten, vorhandenen kräftigen 
Keimen aber günſtigen Boden zum Wachſen und Heran⸗ 
reifen zu verſchaffen. Daß dies das Ziel der Erziehung 
ſein ſollte, wurde in dieſem Buche immer betont. Aber 
— das Kapitel über die Schule genügt, um es in Erinne⸗ 
rung zu bringen — die Eltern allein, und wenn ſie 
noch ſo einſichtig ſind, beſtimmen nicht das Wachstum 
ihres Kindes, auch die Anlagen allein, die in dem Kinde 
ruhen, tun es nicht, ſondern von klein auf und mit den 
Jahren immer ſtärker wirkt auch die weitere Umwelt 
geſtaltend oder hemmend auf den heranwachſenden 
jungen Menſchen mit ein. Ernſtes und frohes Erleben, 
gute und ſchlechte Kameraden, anſpornendes oder 
lähmendes Beiſpiel im Hauſe und darüber hinaus, 
Mißverſtehen oder verſtändnisvolle Behandlung ſeitens 
Erwachſener, alles modelt an dem jungen Menſchen. 
Waren auch geſunde Keime, ausgeſprochene Anlagen 
vorhanden, ſo iſt damit doch nicht geſagt, daß ſie frei 
wachſen durften. Im Gegenteil, vieles wurde vielleicht 
verbildet und verbogen, was zum Licht empor wollte. 
Und Leben und Tod, Glück oder Not, allzu willkürliches 
Beſtimmen oder allzu gedankenloſes Gehenlaſſen wirkten 
auf den jungen Menſchen ein, verwirrten ſein klares 
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Erkennen, lenkten ſeine Intereſſen vom Weſentlichen ab, 
zerſtreuten ſein Aufmerken nach verſchiedenen Seiten. 
Dazu kommt, daß in ſeltenſten Fällen dem jungen 
Menſchen überhaupt ruhige Selbſtprüfung 
als einzig mögliche Grundlage ſicherer 
Berufswahl und Lebensbeſtimmung zur Pflicht 
gemacht wird. Außerliches Rückſichtnehmen, Vorurteile, 
Familienwünſche, Überlieferungen von dieſer und von 
jener Seite wirken auf die Berufsbeſtimmung mit ein. 
Die Unterſcheidung zwiſchen vornehmen und weniger 
vornehmen Berufen, von der ich ſchon ſprach, übt ver⸗ 
wirrende Wirkung. Zufällig iſt vielleicht auch ein Beruf, 
den der Betreffende gern gewählt hätte, ſtark überfüllt, 
ein anderer bietet auch ohne Überfüllung pekuniär nur 
ungenügende Sicherheit. Geſellſchaftsvorurteile, Standes⸗ 
rückſichten ſprechen, von Geldrückſichten abgeſehen, bei 
der Wahl mit, auch der Wunſch vielleicht nicht des 
Sohnes, aber der Eltern, ihr Kind recht angeſehen 
werden zu ſehen. Und ſo noch tauſenderlei anderes. 
Und in ſolchem Chaos von Einflüſſen ſoll ſich nun 
ein junger, noch nicht zwanzigjähriger Mann zurecht⸗ 
finden, ſoll das ihm Gemäße an Lebensarbeit wählen. 
Das iſt ungeheuer ſchwer, und ein Wechſel während der 
Ausbildungszeit, ein Hinübergehen von einem Beruf 
zum anderen noch nach getroffener Wahl ſollte deswegen 
nicht ſo ſchwer genommen werden, wie es oft auch bei 
wohlhabenden Eltern geſchieht. Es iſt durchaus nicht 
immer Mangel an Charakter, an Zielbewußtheit, an 
klarem Denken, wenn ein junger Mann erſt draußen, 
fern dem Elternhaus, das Leben zu erkennen und richtig 
zu beurteilen lernt, wenn er auch ſich ſelbſt, ſeine Fähig⸗ 
keiten, ſeine Neigungen erſt draußen im Leben richtig 
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einzuſchätzen beginnt. Das iſt im Gegenteil ganz natürlich. 
Bei Unſicherheit in ihm ſelbſt tun die Eltern deswegen 
oft gut, die Entſcheidung über die Berufswahl erſt noch 
zu verſchieben, zum Beiſpiel, indem ſie das Dienſtjahr 
einſchieben oder einen für viele Berufe wertvollen 
Auslandsaufenthalt gleich zu Anfang vorwegnehmen. 
Durch ſolche Zwiſchenzeiten weitet ſich der Geſichtskreis 
des jungen Mannes, er wird klarer erkennen, was für 
ihn das richtige iſt, als direkt nach Verlaſſen der Schule. 

Noch über eine andere Schwierigkeit müſſen die 
Eltern oft den Sohn hinwegführen: die Vorbereitung 
für den Beruf iſt oft ganz anderer Art als die Arbeit im 
Berufe ſelbſt. Lehrjahre ſind keine Herrenjahre. Das 
gilt in praktiſchen Berufen faſt durchweg, aber auch in 
akademiſchen begegnen wir ſtarker Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen der Lernzeit und der Arbeitsart im Beruf. 

Was hat zum Beiſpiel das Amt eines Pfarrers, 
eines Seelſorgers, eines Verwaltungsbeamten, eines 
Lehrers, die alle Wirken auf Menſchen und Rückſicht⸗ 
nahme auf Menſchen erfordern, mit dem vorausgehen⸗ 
den, zum Teil ſehr trockenen, rein theoretiſchen Studium 
gemein? Da gilt es, dem jungen Menſchen öfters die 
Geduld zu ſtärken, das Ziel als erſtrebenswert immer 
wieder vor Augen zu rücken, damit er ſich durch die 
graue Theorie hindurcharbeitet zu dem ihm im Beruf 
entgegentretenden goldenen Baum lebendigen Lebens. 

Je weiter, je umfaſſender der Eltern eigener Blick, 
je lebenserfahrener, je arbeitsfroher ſie ſelbſt, deſto beſſer 
können ſie dem Sohne raten. Und noch ein anderes 
können ſie ihm, von ihrem Rate abgeſehen, mit ins Leben 
geben: Beziehungen zu Menſchen, die Mög⸗ 
lichkeit des Verkehrs in befreundeten, ihn weiter bilden⸗ 
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den, an ſeinem Reifen und Sicherwerden mitwirkenden 
Häuſern. | 

Es gibt Eltern, die aus Sorge für die pekuniäre 
Sicherung ihrer Kinder daheim Verkehr möglichſt meiden, 
ſich ganz auf die Familie beſchränken, die nach keiner 
Seite hin Fäden zu Menſchen anknüpfen. Nicht nur aus 
perſönlicher Schwerfälligkeit geſchieht das, ebenſo oft auch 
aus Sparſinn, aus wohlmeinender Sorge für der Kinder 
Zukunft. Aber kein beſſeres Erbteil kann 
Kindern von ihren Eltern werden, als 
Freundſchaftsbeziehungen nach vielen 
Seiten, als Beziehungen zu Menſchen. Der in eine 
fremde Stadt verſchlagene Sohn oder auch die Tochter, 
wird das dankbar empfinden. Häuſer, die ihnen zum Aus⸗ 
und Eingehen offen ſtehen, mit älteren Frauen und 
Männern, die freundliches Intereſſe an ihnen nehmen, 
zwangloſer Verkehr mit jungen Männern, jungen Mädchen 
befreundeter Familien, das alles gibt ihnen Heimats⸗ 
gefühl auch in der Fremde. Wertvoller ſind Beziehungen 
zu Menſchen als Beſitz von Geld. Dem Sohn, der Tochter 
aus befreundetem Hauſe rät jeder und kommt jeder lieber 
entgegen als dem Fremden. Die Freundſchaft, die die 
Eltern mit anderen Familien verknüpft, hilft den Kin⸗ 
dern draußen ihr Leben erbauen. Wohl der Jugend, 
die Liebe erntet, weil die Eltern Liebe zu ſäen wußten. 

Wo aber Hausverkehr fehlt, da iſt ein Anſchluß 
an einen feſten Freundeskreis in faſt allen 
Fällen ein beſonderes Glück für einen jungen Mann. 
Erſatz kann er bilden für fehlenden Familienverkehr. Er⸗ 
zieheriſch wertvoll iſt er und reich an Freude, an An⸗ 
regung, an übermütigen Stunden. Aber auch feſten 
Stützpunkt gewährt er. Dem vereinzelt lebenden jungen 
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Mann treten ſchon der Langenweile wegen viel mehr Ver⸗ 
ſuchungen nahe als dem im Kreiſe der Freunde Freude 
und Halt findenden. Und wenn auch an unſeren Uni⸗ 
verſitäten öde Kneipſitten zum Teil noch das Korpora⸗ 
tionsleben beeinfluſſen, und wenn auch dieſe ſchlechte 
Seite ſtudentiſchen Lebens auch von anderen Kreiſen oft 
nachgeahmt wird: der Wert des Zuſammenſchluſſes 
junger Menſchen zu Freundſchaftsverbänden darf doch 
nicht überſehen werden. Reformen, die Trinkſitten be⸗ 
treffend, ſind ja auch in unſeren Studentenkreiſen ſchon 
ernſtlich angebahnt. 

Je mehr die Eltern ſchon zu Hauſe den Sohn an 
Freiheit, an Selbſtbeſtimmung gewöhnten, 
deſto leichter wird ihm der Übergang zu vollſtändiger 
Freiheit gemacht. Je mehr ſie Arbeitsfreude 
in ihm erweckten, deſto ſicherer können ſie ihn ſeinen 
Weg nehmen laſſen. Das iſt ein trauriges Zeichen des 
Verſagens häuslicher Erziehung, wo der junge Mann die 
Arbeit ſcheut, ſie von ſich wegzuſchieben ſucht, ſoviel 
es nur geht. Arbeit iſt für den geſunden erwachſenen 
Menſchen nichts anderes als das Spiel einſt war für das 
Kind: ein Anlaß zu frohem Regen ſeiner 
Kräfte, Gelegenheit zum Weiterent⸗ 
wickeln ſeiner Kräfte. So wie aber das Kind nicht 
gern ihm von außen anbefohlenes Spiel ausführt, ſon⸗ 
dern lieber eigenen Eingebungen folgt, ſo wird auch der 
Erwachſene nur dann froh bei der Arbeit ſein, wenn 
ſie ſeiner Eigenwahl, ſeinen Eigenintereſſen entſpricht. 
Wie aber das Kind Anregungen zu neuem Spiel ſeitens 
der Erwachſenen meiſt dankbar entgegennimmt, wenn 
ſie ihm nicht zu aufdringlich zuteil werden, ſo wird 
auch ein Rat ſeitens der Eltern, ſofern er nicht in ſtörend 
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harte, befehlende Form eingekleidet iſt und nicht geradezu 
Eigengewünſchtes hemmt und hindert, auch von dem 
herangewachſenen Sohne und der Tochter dankbar 
angenommen werden. Neue Wege zeigt er ihnen viel⸗ 
leicht, die ſie aus eigener Kraft nicht gefunden hätten, 
weckt neues Intereſſe, hilft bisher geringgeſchätzte Dinge 
von anderer Seite zu ſehen, ſie als wertvoll zu erkennen. 

Eins freilich hat die Zeit unwiederbringlich zerſtört: 
die Elternautorität, die nur auf Zwang begründet war. 
Das junge Geſchlecht will und ſoll ſeine eigenen Wege 
gehen. Es tut recht daran; es muß ſich ſelbſt erproben. 
Freilich gelingt das nur, ſofern es zur Sel bſt beſtim⸗ 
mung ſchon im Elternhauſe heranreifen durfte. Iſt aber 
die Zwangsautorität verloren gegangen, ſo iſt die Autori⸗ 
tät kraft eigener Perſönlichkeit, kraft größerer 
Reife, größerer Ruhe und Überlegung, kraft des weiteren 
Blickes und der beſonneneren Haltung nicht geſchwunden 
und wird niemals ſchwinden. Eltern, die in dieſer Weiſe 
Autorität ſind, verlieren nie den Einfluß auf ihre Kinder. 
Ihr Wunſch, ihr Wille wirkt auch noch in der Ferne. Und 
er wird um ſo ſtärker wirken, je mehr ſie ſcheinbar zurück⸗ 
treten, je mehr ſie das eigene Wollen im Heran⸗ 
gewachſenen wie einſt in dem Kinde zu achten wiſſen. 
Es genügt vollauf, wenn ſie an allem warmes Intereſſe 
zeigen, was das ferne Kind betrifft, auch ohne immer 
ſelbſt Stellung dazu zu nehmen. Haben ſie das Kind 
werden laſſen in ſeiner Art, es unmerkbar hindurchführend 
zu größerer Reife, haben ſie den Heranwachſenden 
vor die Löſung eigener Aufgaben, vor Selbſtentſchei— 
dungen geſtellt, haben ſie Schaffensfreude und Freude an 
Willensübung und Willensſtählung in ihm geweckt, dazu 
Verantwortungsgefühl für die Reinheit und Echtheit 
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ſeiner Lebensführung in ihm eingepflanzt, dann können 
ſie auch den aus dem Elternhaus Geſchiedenen ruhig ſeiner 
Wege gehen laſſen. Und wenn er auch einmal irrt und 
unſchlüſſig hin und her läuft oder Unrichtiges, ja ſelbſt 
Unrechtes tut nach ihrer, der Eltern Anſicht, ſie mögen 
Vertrauen haben: er wird ſich hindurchringen. 
Je größer das Vertrauen der Eltern — 
ſofern es ihrer Reife entſpringt, nicht ihrer Unreife —, 
deſto ſichereren Halt bedeutet es für die 
Jugend. Ohne Zwang auszuüben, bleiben ſie 
dann doch auch weiterhin führend, wenn auch unbe⸗ 
merkt und nur ganz im ſtillen. Denn ſie ſind dauernd 
die Stelle, zu der der junge Menſch kommen kann in 
allen ſeinen Nöten, ſie ſind die, die ſich am aufrich⸗ 
tigſten ſeines Werdens, ſeines Wachſens freuen, und 
ſind, auch wenn er nicht viel davon ſpricht, auch in 
der Ferne feine Ratgeber, — ſein Gewiſſen. 

Und nun zum Schluß noch ein Wort zum männlichen, 
zum „weiblichen Dienſtjahr“: 

Die Berufsausbildung, die der junge Mann zur Siche⸗ 
rung ſeines eigenen Lebens erwirbt, wird unterbrochen 
durch ein Jahr oder auch zwei Jahre, die er dem Waffen⸗ 
dienſt widmet, um gegebenenfalls zur Sicherung des 
Staates gegen feindliche Angriffe mit beitragen zu 
können. Von dieſem dem Staatsganzen damit zu 
leiſtenden Dienſt abgeſehen, hat der junge Mann, der 
den Ehrenrock des Soldaten tragen darf, perſönlich un⸗ 
ſchätzbare Vorteile: ſtraffe Diſziplin, Einordnen in eine 
große Organiſation, körperliche Ertüchtigung ohne Rück⸗ 
ſichtnahme auf Stand und Beruf, das alles ſind Dinge, 
die für ſein ganzes Leben Bedeutung haben. Kein Wun⸗ 
der, wenn man auch den Frauen ein ähnliches Dienſt⸗ 
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jahr wünſchen möchte, wie der Mann es durchmacht. 
Nicht mit den Waffen natürlich. Aber neben der Eigen⸗ 
ausbildung auch dem Dienſte für die Allgemeinheit 
verpflichtet zu ſein, wäre notwendig für die Frau. Es 
würde diſziplinierend, kräftigend einwirken auf die körper⸗ 
liche Entwicklung der Mädchen. Mag dies Jahr in Stadt 
oder Land, in Küche und Keller oder im Volkskinder⸗ 
garten und Hort, mag es am Krankenbett oder im Säug⸗ 
lingsheim abgedient werden oder wo immer ſonſt. Das 
Wie dieſes Dienſtjahres muß ſich erſt klar geſtalten. 
Aber daß auch die Frau ihrem Volke ein Jahr lang zu 
dienen haben ſollte, daß auch von ihr unbedingtes Sich⸗ 
Einordnen und Bereitſein zu jeder Arbeit gefordert 
werden müßte ſo gut wie von ihren Brüdern, das iſt 
der immer dringender werdende Wunſch vieler Ernſtge⸗ 
ſinnten geworden. Dies Dienſtjahr, das die dazu ge⸗ 
eigneten Frauen auch, nach ſtillſchweigendem Sich— 
Einfügen in Reih und Glied, zu führenden Poſten 
heranbilden ſoll, möge dann auch das leider ſo oft nur 
verflachend wirkende, weil nur Oberflächendreſſur bietende 
Penſionsjahr der jungen Mädchen ablöſen, an dem unſere 
Mädchenerziehung ſo lange gekrankt hat. Vielleicht wird 
die Frauenſchule (Tafel XVI), ſofern ſie klare Geſtaltung 
zeigt, einen Übergang bilden zum weiblichen Dienſtjahr 
der aus den Lyzeen Entlaſſenen, während die ſchon ſo 
lang erſtrebte Pflichtfortbildungsſchule für alle aus der 
Volksſchule Hervorgehenden recht wohl zum Dienſtjahr 
umgeſtaltet und erweitert werden könnte. Auch die Mäd⸗ 
chenbildung würde dadurch über perſönliches Wünſchen 
hinaus unter den Geſichtspunkt der Wohlfahrt des ganzen 
Volkes gerückt. Unechtes, Undeutſches bleibe ihr fern. 
Wie der Mann trotz der Notwendigkeit der Berufswahl 
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und Berufsſchulung und trotz des Wunſches nach per⸗ 
ſönlich zu geſtaltendem Leben um der Geſamtheit willen 
ſeiner Militärpflicht genügt, wie er gegebenenfalls ſeinen 
Beruf hintanſetzt, um zur Waffe zu greifen, wenn das 
Vaterland ſeiner bedarf in Stunden der Not und der 
Gefahr, ſo werde durch Frauendienſtpflicht auch die 
Frau mehr und mehr gewöhnt, Perſönliches zu ver⸗ 
geſſen in opferbereitem Wirken für die Geſamtheit. 

Nicht auf des Einzelnen Glück, auch nicht auf des Ein⸗ 
zelnen Großtat allein kommt es an im Krieg und im Frie⸗ 
den, ſondern ebenſowohl auf treues Ausharren aller, auf 
frohe Arbeits und Helferbereitſchaft aller. Wie eine 
Erfüllung langgehegten, heißen Sehnens, ſo war für viele 
von uns die große Zeit des Krieges; ein jeder gab mit Freu⸗ 
den ſein Beſtes, ſein Liebſtes, damit das Vaterland in 
Ehren beſtehe. So möge es auch in Friedenszeiten bleiben. 

Zu geſunden, ſchaffensfrohen Menſchen mögen unſere 
Kinder werden, zugleich aber auch zu Menſchen, die 
an Zucht gewöhnt ſind und die in ſich Selbſtüberwindung 
genug haben, um hinzunehmen, was ihnen als Glieder 
des Volksganzen von außen auferlegt und beſtimmt wird 
auch an weniger ſympathiſcher Arbeit, auch an ernſtem 
ſchweren Erleben. 

Nur ein ſtarkes, arbeitsfrohes Geſchlecht 
wird unſeres deutſchen Volkes Zukunft 
neu erbauen können. Ein Geſchlecht, das auf 
des Höchſten Gnade feſt vertraut, das ſich ſelbſt 
treu bleibt, einfach und echt, das Kraft genug in 
ſich hat, ſich nicht hineinziehen zu laſſen in ein Leben 
voller Schein und voller Halbheit. 
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